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EINLEITUNG



POLITIK UND GESELLSCHAFT CHINAS  

IM SPIEGEL AKTUELLER KONTROVERSEN

Daniel Leese

1 Zitiert nach Eva Kraft, «Frühe chinesische Studien in Berlin», Medizinhistorisches Journal 11, 

no. 1/2 (1976), 101. Ferner Lothar Noack, «Der Berliner Propst, Orientalist und Sinologe 

Andreas Müller (1630–1694). Ein bio-bibliographischer Versuch», Nachrichten der Gesell-

schaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens 157 (1995), 1–39.

2 Rita Widmaier, «Leibniz and the Chinese Characters», in: Zbigniew Wesolowski (Hrsg.), 

Early European (1552–1814) Acquisition and Research on Chinese Languages, Taibei: Furen da-

xue chubanshe 2011, 547–600.

Daniel LeesePolitik und Gesellschaft Chinas im Spiegel aktueller Kontroversen

Im Jahr 1674 verkündete der Theologe und Sprachforscher Andreas 

Müller aus Greifenhagen in Pommern eine Entdeckung, die Wissen-

schaft und Politik gleichermaßen elektrisierte. Er ließ verlautbaren, dass 

er einen «chinesischen Schlüssel» (clavis Sinica) entdeckt habe, «vermit-

telst welchem die Sinesische, bey anderen verzweifelte Schrift ohne 

Mühe zu lesen, und in wasserley Sprache zu translatiren»
1
 sei. Dies war 

ein ungeheures Versprechen. Nachdem das chinesische Kaiserreich im 

Verlauf des 17. Jahrhunderts insbesondere durch die Schriften jesuiti-

scher Missionare an europäischen Fürstenhöfen und in Gelehrtenkreisen 

verstärkt ins öffentliche Bewusstsein gerückt war, entwickelte sich rasch 

ein lebhaftes Interesse an allem Chinesischen. Die Motive hierfür waren 

vielfältig. So entspann sich etwa eine Korrespondenz zwischen Müller 

und dem jungen Gottfried Wilhelm Leibniz, der die Hoffnung hegte, 

mittels des chinesischen Schlüssels Fortschritte bei seiner Suche nach 

den Elementen einer Universalsprache zu machen.
2

Aber es gab auch prosaischere Motive für das Interesse. So verdankte 

Andreas Müller selbst seine Anstellung als Probst der Berliner Nikolai-

kirche der Protektion Friedrich Wilhelms, des «Großen Kurfürsten». 



Politik und Gesellschaft Chinas im Spiegel aktueller Kontroversen 13

Dieser träumte von einer Ausweitung des Handels nach Asien und dem 

Aufbau einer brandenburgischen Ostindien-Kompanie. Um sich mit 

dem Land und seinen Gepflogenheiten vertraut zu machen, ließ er über 

Mittelsmänner chinesischsprachige Manuskripte und Bücher aufkaufen. 

Diese bildeten den Grundstock einer Sondersammlung in der Kurfürst-

lichen Bibliothek, die mit rund 400 chinesischen Titeln um das Jahr 1700 

zu den besten in Europa zählte. Der Große Kurfürst brauchte jedoch 

Spezialisten, die diesen Bestand lesen und auswerten konnten. Hier kam 

Müller ins Spiel, der im Ruf stand, ein ausgezeichneter Kenner ostasia-

tischer Sprachen zu sein. Folglich erhielt er Zugang zur kurfürstlichen 

Privatbibliothek und begann die vielfältigen Anfragen Friedrich Wil-

helms zu beantworten.

Seinen Geniestreich der Erfindung des Schlüssels schrieb Müller der 

eigenen Frustration zu, eine Systematik im scheinbar unergründ lichen 

Durcheinander der chinesischen Schriftzeichen zu entdecken. Nun-

mehr habe er ein System entwickelt, mittels dessen das Chinesische sich 

leicht in andere Sprachen übertragen lasse. Für die Fertigstellung und 

Abfassung der entsprechenden Unterlagen benötige er allerdings einen 

Vorschuss. Sobald er diesen erhalten habe, werde er eine Kostprobe sei-

nes Schlüssels liefern. Entsprechende Finanzierungen und Druckgeneh-

migungen zerschlugen sich jedoch. Somit blieb der «chinesische Schlüs-

sel» ein Mysterium, das in den folgenden Jahrzehnten zwar mehrfach 

wissenschaftlich aufgegriffen, aber nie gelüftet wurde. Etwaige Hinweise 

in seinen Manuskripten verbrannte Müller kurz vor seinem Tod, was 

ihm gelegentlich den Nachruf eines Scharlatans ein getragen hat. Übrig 

blieb ein besonderes Möbelstück, die Typographia Sinica, ein mehrtüriger 

Schrank mit ausziehbaren Schubladen, in welchem bis heute 3287 kleine 

Würfel aus Birnbaumholz aufbewahrt werden, in die, spiegelverkehrt, 

chinesische Schriftzeichen geschnitzt sind. Sie waren wohl als Druckty-

pen für den nie erschienenen chinesischen Schlüssel gedacht.
3
 Das kost-

bare Relikt steht heute im Humboldt Forum in Berlin.

3 Cordula Gumbrecht, «Unser Beitrag im Humboldt Forum: Die Typographia Sinica», 

21. September 2021, https://blog.sbb.berlin/unser-beitrag-im-humboldt-forum-die-typo-

graphia-sinica/. Bereits digitalisierte Drucktypen finden sich unter https://sketchfab.com/

illustrated-architecture/collections/typographia-sinica-weiteres-2aafb15799c44d44875d-

f75f9c9ce263.
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Wahrscheinlich arbeitete Müller an einem Lexikon, in welchem die 

(mittels der Holzwürfel zu druckenden) chinesischen Schriftzeichen mit 

Bedeutungen in der vom jeweiligen Geldgeber gewünschten Sprache 

ergänzt werden konnten. Nach welchem Prinzip Müller die Anordnung 

der Schriftzeichen konkret plante, bleibt indes unklar. Genau hierin läge 

jedoch das eigentliche Geheimnis des Schlüssels. Wer sich mit analogen 

Methoden auf das Studium der chinesischen Schrift einlässt, kennt die 

Schwierigkeit, die Schriftzeichen in Untergruppen zu sortieren, um eine 

leichtere Auffindbarkeit in Lexika zu gewährleisten. Zu Müllers Zeiten 

gab es auch in China nur ein antiquiertes System von 540 sogenannten 

Radikalen.
4
 Hierbei handelt es sich um häufig verwendete Zeichen-

bestandteile, etwa «Holz» oder «Hand», die eine Einteilung der theore-

tisch sogar mehr als 80 000 Schriftzeichen und Variantenschreibungen 

ermöglichen. Erst zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde auf Veranlas-

sung des Kangxi-Kaisers (reg. 1661–1722) eine neue Klassifikation vor-

genommen. Im Rahmen eines gewaltigen Wörterbuchprojekts wurden 

nun insgesamt 214 Zeichenbestandteile als Radikale identifiziert. Heute 

liegt deren Zahl in volksrepublikanischen Lexika meist nur noch bei 

knapp 190. Die händische Suche nach unbekannten chinesischen Schrift-

zeichen bleibt ein zeitaufwändiges Unterfangen, so dass Müllers Verweis 

auf das «mühelose» Übersetzen wohl eher Marketingzwecken gedient 

haben dürfte.

Schlüssel zu fremden Kulturen  
im digitalen Zeitalter?

Wenn Andreas Müller und seine Zeitgenossen Kenntnis von den techni-

schen Hilfsmitteln unserer Gegenwart gehabt hätten, insbesondere den 

auf künstlichen neuronalen Netzen basierenden Online-Übersetzungs-

diensten, hätten sie zweifellos gedacht, dass der «chinesische Schlüssel» 

Wirklichkeit geworden sei und flächendeckende Anwendung gefunden 

habe. Die Fortschritte in diesem Bereich, insbesondere im letzten Jahr-

zehnt, sind in der Tat atemberaubend. Gerade bei standardisierten Text-

4 Einen guten Einstieg liefert Ulrich Theobald, «Shuowen jiezi», http://www.chinaknow-

ledge.de/Literature/Science/shuowenjiezi.html. 
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sorten und bei der Übersetzung ins Englische liefern die besten Werk-

zeuge mittlerweile in Sekundenbruchteilen brauchbare Ergebnisse. Eine 

chinesische Tageszeitung lässt sich heute auch ohne jegliche Chinesisch-

Kenntnisse recht passabel überfliegen. Die Qualität der Übersetzungen 

hängt dabei entscheidend vom Textkorpus ab, mittels dessen die Algo-

rithmen trainiert werden. Je größer die Anzahl an vergleichbaren Texten 

und je besser deren Qualitätsstandards sind, desto höher ist die Wahr-

scheinlichkeit, geeignete Übersetzungsvorschläge zu erhalten.

Die offizielle Politsprache in der Volksrepublik China (wie auch 

 anderer staatssozialistischer Systeme) ist aufgrund ihres hohen Grads an 

Formalisierung geradezu geschaffen für Maschinenübersetzung. Wie der 

schwedische Forscher Michael Schoenhals schon vor drei Jahrzehnten 

dargelegt hat, gleicht die politische Sprache Chinas einem restriktiven 

Code, der vor allem durch Beschränkung der als «korrekt» anerkannten 

offiziellen Formulierungen (tifa) eine Verarmung des Vokabulars bewirkt 

und den Raum des öffentlich Sagbaren stark begrenzt.
5
 Die zentralen 

Parteiorgane, wie etwa die Volkszeitung, dienen somit nicht als Plattform 

öffentlichen Meinungsaustauschs, sondern der Markierung und Verfesti-

gung des Parteidiskurses. Die permanente Wiederholung abstrakter und 

zum Zwecke der besseren Merkbarkeit oft durchnummerierter Slogans 

(etwa des «Zweifachen Etablierens», «Dreifachen Vertretens», die «Vier 

Arten Selbstvertrauen», die «Fünf-in-Eins»-Lehre etc.) haben dabei 

 einen abstumpfenden und entpolitisierenden Effekt. Politische Verände-

rungen und Machtverschiebungen erfordern daher ein «Lesen zwischen 

den Zeilen» und den konstanten Abgleich mit dem machtpolitischen 

Umfeld. Hier helfen Maschinenübersetzungen allerdings nicht weiter. 

Die extreme symbolische Aufladung offizieller Äußerungen, wie sie ge-

rade aus Zeiten der «Kremlinologie» oder der «Pekingologie» im Kalten 

Krieg bekannt sind, hat allerdings auch den Nebeneffekt, dass redaktio-

nelle Unachtsamkeiten potenziell als Staatskrisen gedeutet werden.

Um zu testen, inwiefern sinologisches Kontextwissen und lang-

jährige Übersetzungserfahrung auch in der Gegenwart noch relevante 

Qualifikationen darstellen oder ob maschinelle Leistung hier die mensch-

5 Michael Schoenhals, Doing Things with Words in Chinese Politics. Five Studies, Berkeley: In-

stitute for East Asian Studies 1992.
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liche Intuition inzwischen ein- oder überholt hat,
6
 haben wir während 

der Erstellung dieser Anthologie einige Texte zum Vergleich maschinell 

übersetzen lassen. Das Ergebnis war so eindeutig wie erwartbar: Je stan-

dardisierter die Textsorte, desto hilfreicher waren die syntaktischen Vor-

schläge der Programme und umgekehrt. Am ehesten funktionierte die 

maschinelle Übersetzung daher mit standardisierten Ausdrücken kom-

munistischer Parteiprosa (etwa in Kapitel 3). Schon heute ließe sich ein 

Großteil der Parteipropaganda problemlos von Chatbots verfassen. An-

spielungsreiche Texte mit einem hohen Anteil an sprachlichen Wen-

dungen aus dem klassischen Chinesisch (etwa Kapitel 18 und 21) hin-

gegen blieben in der Regel gänzlich unverständlich.
7
 Mit entsprechend 

guten Übersetzungsvorlagen wird sich zweifellos auch hier die Qualität 

in den nächsten Jahren erheblich steigern. Aber trotz aller technolo-

gischen Fortschritte bleibt zu konstatieren, dass die Sehnsucht nach 

 einem Zauberwerkzeug wie dem «chinesischen Schlüssel», welcher uns 

der Mühen des intensiven Studiums der chinesischen Schrift, Kultur und 

Geschichte enthebt, eine Wunschvorstellung bleiben wird. Das zur Ein-

ordnung der Texte notwendige Kontext- und Erfahrungswissen lässt 

sich auf absehbare Zeit nicht durch Algorithmen ersetzen.

Und dennoch: Nie war es einfacher, auch ohne chinesische Sprach-

kenntnisse Einblicke in dortige Debatten zu erhalten. Das Interesse 

 hieran war in Deutschland allerdings lange Zeit nur begrenzt ausgeprägt. 

6 Siehe hierzu auch das berühmte Gedankenexperiment des «Chinesischen Zimmers» des 

Philosophen John Searle. In einem berühmten Aufsatz aus dem Jahr 1980 skizzierte Searle 

ein Szenario, in welchem erst ein Computerprogramm und im Anschluss ein auf Basis der 

gleichen syntaktischen Vorgaben agierender, des Chinesischen nicht kundiger Proband 

Antworten auf in chinesischer Sprache gestellte Fragen produzieren musste, was Searle zu-

folge den Fehlschluss eines wirklichen «Verstehens» hervorrufen könne. Für eine Zusam-

menfassung siehe John Searle, «Chinese room argument», Scholarpedia 4(8) (2009), 3100.

7 Als Beispiel mag ein Satz aus Kapitel 18 dienen, den die aktuell beste Übersetzungssoft-

ware wie folgt übersetzte: «Zhou Dunyi, der Begründer des Song-Konfuzianismus, sagte 

im Tong Shu, dass ‹der König dem Ehemann opfert›, und viele Dynastien haben Konfu-

zius in den Riten des Kaisers geopfert, wie die Ming Chenghua, die Konfuzius im Ritus 

der acht Tänzerinnen opferten, und die Qing Shunzhi, die Konfuzius im Ritus des höchs-

ten Opfers opferten, und jetzt in Taiwan, wo Konfuzius immer noch im Ritus der acht 

Tänzerinnen geopfert wird, während die Konfuzius-Statuen in konfuzianischen Tempeln 

die Form von Krönchen haben.» Für einen Vergleich mit der schlussendlich gewählten 

Übersetzungsvariante siehe Kapitel 18, 510-511.
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Erst der wirtschaftliche und machtpolitische Aufstieg der Volksrepublik 

China auf der internationalen Bühne hat diese Situation langsam ver-

ändert. Spätestens mit Amtsantritt Xi Jinpings als Generalsekretär der 

Kommunistischen Partei Chinas Ende 2012 hat die Kombination des 

Regierens mit harter Hand nach innen und des selbstbewussten Auf-

tretens nach außen dafür gesorgt, dass China in der Öffentlichkeit nicht 

länger nur als verlockender Absatzmarkt für deutsche Produkte, sondern 

auch als Wettbewerber oder gar als politische Bedrohung wahrgenom-

men wird. Die «Systemfrage» ist wieder in aller Munde und stellt lang 

gehegte Gewissheiten hinsichtlich der Überlegenheit des westlichen 

Modells von Demokratie und Marktwirtschaft in Zweifel. Auch die 

Konjunkturen des deutschen China-Interesses sind somit in hohem 

Maße kontextabhängig. Die Umbrüche im globalen Machtgefüge wer-

den von Rufen nach mehr «China-Kompetenz» begleitet. Worin aber 

könnte eine solche Kompetenz bestehen, die sich nicht in einigen flüch-

tigen Fakten über das politische System und psychologischen Mut-

maßungen über das Führungspersonal erschöpft?

 Ein erster Schritt bestünde zweifellos darin, innerchinesische De-

batten ernst zu nehmen und einordnen zu können. Noch immer wissen 

wir zu wenig darüber, wie die massiven außen- und innenpolitischen 

Veränderungen der vergangenen Jahrzehnte in der Volksrepublik China 

selbst diskutiert werden. Zwar gab und gibt es immer wieder Ansätze, 

politische Denkerinnen und Denker aus der Volksrepublik einem 

deutschsprachigen Publikum vorzustellen
8
 und aktuelle politische De-

batten zu übersetzen,
9
 aber zumeist dominieren die holzschnittartigen, 

rein auf die Parteispitze fokussierten Darstellungen. Diese suggerieren, 

8 Siehe etwa Mark Leonard, Was denkt China?, München: Deutscher Taschenbuch Verlag 

2009 sowie den Band der Heinrich-Böll-Stiftung, Wie China debattiert. Neue Essays und 

Bilder aus China, Berlin 2009, an welchem einer der Herausgeber (Shi Ming) bereits betei-

ligt war. Für Perspektiven der Neuen Linken erschien zuletzt der Band von Yang Ping und 

Jan Turowski (Hrsg.), Sozialismusdebatte chinesischer Prägung, Band 1, Hamburg: VSA Verlag 

2021.

9 Für die Kommentierung und Übersetzung aktueller chinesischer Debatten sei vor allem 

auf drei Projekte hingewiesen: David Ownby: «Reading the China Dream» (https://www.

readingthechinadream.com); Sinologie Trier und MERICS: «China Spektrum» (https://

merics.org/de/china-spektrum); Sinologie Heidelberg: «Echowall» (https://www.echo-

wall.eu).
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dass sich komplexe Entwicklungen oder gar das chinesische Denken 

mittels eines einzelnen Erklärungsansatzes, einem «chinesischen Schlüs-

sel» im übertragenen Sinne, dekodieren ließen. Eine tiefergehende Be-

schäftigung mit der chinesischen Politik und Gesellschaft sowie ihren 

Widersprüchen scheint sich so zu erübrigen. Auch in der Tagespresse 

finden vielfach nur die lautesten Perspektiven mit dem größten Er-

regunspotenzial Gehör, etwa aus dem stramm nationalistischen Blatt 

Global Times. Entsprechende Verkürzungen sind indes kein deutsches 

Unikum. So werden in der chinesischen Parteipresse auch gerne deut-

sche Stimmen gefeiert, welche die eigene Weltsicht bestätigen. Daneben 

gibt es teils originelle Handreichungen, die chinesischen Unternehme-

rinnen und Unternehmern einen Schlüssel zum Wesenskern der Deut-

schen versprechen, um so deren wirtschaftliche Erfolgschancen zu er-

höhen.
10

Dieses Buch verfolgt einen anderen Ansatz. Es kontrastiert wichtige 

Beiträge innerchinesischer Debatten durch direkte Gegenüberstellung 

und bietet historische Einordnungen. Die von den Parteimedien domi-

nierte Öffentlichkeit suggeriert Harmonie und Gleichförmigkeit. Unter 

der Oberfläche des gänzlich intransparenten Parteidiskurses tobt jedoch, 

vor allem seit Vertiefung der Reformpolitik Anfang der 1990er Jahre, 

ein erbitterter Streit um die richtigen Schlüsse aus der Vergangenheit 

und den besten Weg zur Modernisierung Chinas. Die Bezüge zwischen 

diesen Stimmen sind teils offensichtlich, teils nur zu erahnen. Hier nut-

zen auch die besten Übersetzungsprogramme wenig, wenn man den 

zeitgeschichtlichen Kontext nicht einzuordnen weiß. Die Anthologie 

bietet somit zwar keinen «chinesischen Schlüssel», aber sie begreift zen-

trale chinesische Debattenbeiträge als Schlüsseltexte für ein vertieftes 

Verständnis der aktuellen Politik und Gesellschaft. Sie ermöglicht einen, 

zwangsläufig selektiven, Einstieg in komplexe Auseinandersetzungen, 

die in der Volksrepublik um vier Themenkomplexe geführt werden: das 

chinesische Selbstverständnis, die Legitimation der Herrschaft, die länd-

liche Modernisierung sowie die eigenen Zukunftsperspektiven.

10 Siehe etwa Yang Peichang, Ni suo bu liaojie de Deguoren, Peking: Xinhua chubanshe 2010. 
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Kritische Öffentlichkeit als Gefahr für Regimestabilität

Für kritische Stimmen ist es seit Amtsantritt Xi Jinpings immer schwie-

riger geworden, eine öffentliche Plattform zu finden, da die Zensur-

maßnahmen massiv ausgeweitet wurden. Viele Themen können daher 

kaum mehr öffentlich diskutiert werden, was aber nicht heißt, dass 

 damit die grundlegenden Meinungsverschiedenheiten aus der Welt ge-

schafft sind. Die Tabuthemen werden insbesondere im berüchtigten 

«Dokument Nr. 9» aus dem Jahr 2013 ausbuchstabiert. Hierbei handelt 

es sich um ein routinemäßig durchnummeriertes Rundschreiben der 

Kanzlei des Zentralkomitees, des Informationsknotenpunkts des gewal-

tigen Parteiapparats. Dieses Dokument wurde kurz nach Xi Jinpings 

Wahl in die höchsten Partei- und Staatsämter parteiintern verschickt.
11

 

Zentrale Inhalte waren bereit zwei Wochen später etwa im chinesisch-

sprachigen Angebot der Deutschen Welle zu lesen und wurden auch 

von einem hochrangigen Propaganda-Funktionär an eine Hongkonger 

Zeitschrift durchgestochen.
12

Das Dokument flaggte sieben Themenbereiche aus, mittels derer 

«feindliche Kräfte» die Einheit des Staats und die Regierung der Partei 

zu unterminieren trachteten: konstitutionelle Demokratie, universelle 

Werte, Zivilgesellschaft, Neoliberalismus, die Prinzipien des westlichen 

Journalismus, historischen Nihilismus (das heißt, nicht parteikonforme 

Ansichten zur Geschichte) sowie schließlich eine mit der Kritik an der 

Reform- und Öffnungspolitik verbundene Infragestellung des sozialis-

tischen Charakters des Systems.
13

 Zu jedem Unterpunkt wurden kon-

krete Beispiele angeführt, damit lokale Parteifunktionäre die teils sehr 

abstrakt formulierten Gefahren in ihrer täglichen Arbeit auch ausfindig 

11 Im Original trägt das Rundschreiben den Titel (in deutscher Übersetzung): «Von der ZK-

Kanzlei gedruckte und verbreitete Bekanntmachung des ‹Berichts über die gegenwärtige 

Situation im Bereich der Ideologie›», Zhongbanfa (2013) Nr. 9, 22. April 2013.

12 Zhang Tiefang, «‹Jiu hao wenjian› zui zao lai zi Zhonggong neibu yitu dengqing chuan-

wen», Mingjing bao, 14. Mai 2014, https://web.archive.org/web/20150427142914/http://

www.mingjingnews.com/mib/news/news.aspx?ID=N000026835&Page=1.

13 Auf der Website «ChinaFile» erschien am 13. November 2013 eine Übersetzung des Doku-

ments, welches die Hongkonger Zeitschrift Mingjing bao in ihrer September-Ausgabe ab-

gedruckt hatte, siehe https://www.chinafile.com/document-9–chinafile-translation.
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machen konnten. Das Dokument endete mit der dringenden Auffor-

derung, die Kontrolle im ideologischen Bereich massiv zu erhöhen, die 

Autorität der Parteizentrale zu stärken und konstant auf der Hut vor 

feindlichen Unterwanderungsversuchen zu sein.

Zensurbestrebungen und Warnungen vor westlicher Subversion als 

solche stellten kein Novum in der Parteirhetorik dar. Nur zwei Jahre 

zuvor hatte etwa der damalige Vorsitzende des Nationalen Volkskongres-

ses Wu Bangguo, ein enger Gefolgsmann des einstigen Generalsekretärs 

Jiang Zemin, fünf Themen definiert, die in der Volksrepublik keine 

 Umsetzung erfahren dürften: wechselnde Regierungsparteien, eine Plu-

ralisierung der Führungsideologie, Gewaltenteilung und ein Zwei- 

Kammern-System, der Aufbau föderaler Strukturen sowie schließlich 

Privatisierungen.
14

 Das Dokument Nr. 9 aber kündigte einen grundsätz-

licheren Wandel der politischen Kultur und Weltwahrnehmung an.

Das Durchstechen des Dokuments an die Hongkonger Zeitung 

durch ein hochrangiges Mitglied des Propagandasektors war noch mit 

der Beteuerung einhergegangen, dass es sich bei Xi Jinping eigentlich 

um einen Reformer handele. In einer fulminanten Rede für eine partei-

interne Öffentlichkeit machte Xi am 19. August 2013 jedoch deutlich, 

dass die Partei an einem Wendepunkt stehe: Der partielle Kontrollver-

lust im Bereich der Ideologie spiegele einen fundamentalen Wertever-

lust, der sich in Korruption, mangelnder Durchsetzungsfähigkeit der 

Parteizentrale und einer drohenden Unterwanderung durch westliche 

Politikvorstellungen äußere. Ideologische Kontrolle und der Glaube an 

den «sinisierten Marxismus» stellten das «Kalzium»
15

 der Parteiherrschaft 

dar. Andernfalls drohe ihr eine «geistige Osteoporose», die im Macht-

14 Siehe hierzu Qian Gang, «The Power of Separation», China Media Project, 24. September 

2012, https://chinamediaproject.org/2012/09/24/the-power-of-separation/. Im vergan-

genen Jahr erneuerte Xi Jinpings Gefolgsmann Li Zhanshu diesen Ansatz der «Fünf Nicht-

zu-Tuenden» Dinge (wu bu gao) und sprach von der «sogenannten konstitutionellen 

 Demokratie des Westens, Mehrparteien-Konkurrenz, Gewaltenteilung, Zwei-Kammern-

System und unabhängiger Justiz», siehe Li Zhanshu, «Zai di shi san jie quanguo renda 

changweihui di san shi yi ci huiyi shang de jianghua», 29. Oktober 2021, http://www.npc.

gov.cn/npc/c30834/202110/417dc2988bc545ddba6a8c6f45e71efa.shtml.

15 Für eine Übersetzung des auf der Rede basierenden Parteirundschreibens siehe https://

chinacopyrightandmedia.wordpress.com/2013/11/12/xi-jinpings-19–august-speech-re-

vealed-translation/.
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verlust münden könne. Als Konsequenz dieser Wahrnehmung zeigte 

sich bald ein grundsätzlicher Wechsel der chinesischen Politik. Westliche 

Werte wurden zum Feindbild stilisiert, die den Fortbestand der Partei-

herrschaft im Kern zu zersetzen drohten. Mit einer Zangenbewegung 

aus ideologischer Erziehung sowie Angsterzeugung durch unkalkulier-

bare Kampagnen sollten diese Aushöhlungsbestrebungen dauerhaft ab-

gewehrt werden.

Den Hintergrund für diese düstere Sicht auf den Zustand der Partei 

bildeten sowohl die Farbrevolutionen in Osteuropa und Nordafrika, die 

2011 auch in der Volksrepublik zu kleineren Protestaktionen geführt 

hatten, als auch innerparteiliche Machtkonflikte. Als Konsequenz rief 

die neue Parteiführung um Xi Jinping dazu auf, dass auch in den Berei-

chen der Kultur, Wissenschaft, Bildung sowie im Pressewesen die «natio-

nale ideologische Sicherheit» gewährleistet werden müsse. Die Umset-

zung erfolgte durch entsprechende Gleichschaltungs-, Repressions- und 

Schulungsmaßnahmen, insbesondere in den Medien, aber auch an 

Schulen und Universitäten. Dieser Vorgang wird in der Politikwissen-

schaft als «Versicherheitlichung» (securitization) bezeichnet. Das Konzept 

beschreibt, wie Teilbereiche der Politik für sicherheitsrelevant erklärt 

und damit der kritischen Diskussion entzogen werden.
16

 Anstelle der 

kontroversen Debatte trat somit die Akklamation sowie die angeleitete 

Auslegung der neuesten Weisheiten des Parteiführers.
17

Schlägt man heute eine beliebige Ausgabe der Volkszeitung auf, fin-

det man dort vor allem Erfolgsmeldungen über die jüngsten Parteimaß-

nahmen, bewusst emotional gehaltene Stücke über die enge Verbindung 

zwischen Führer und Volk sowie die Vermittlung eines auf die Ge-

schichte gestützten Selbstvertrauens in den chinesischen Entwicklungs-

pfad. Den Deutungsrahmen für diesen offiziellen Parteidiskurs setzen 

Reden und Dokumente der politischen Führung, wie etwa die im 

 November 2021 veröffentlichte Resolution zur Parteigeschichte.
18

 Diese 

bieten eine Perspektivierung, die über die Tagespolitik hinausweist und 

16 Siehe Barry Buzan, Ole Wæver und Jaap de Wilde, Security: A New Framework for Analysis, 

Boulder: Lynne Rienner Publishers 1998.

17 Siehe hierzu David Apter und Tony Saich, Revolutionary Discourse in Mao’s Republic, Cam-

bridge (Mass.): Harvard University Press 1994. 

18 Vgl. Daniel Leese, «Auf dem Sprung», Frankfurter Allgemeine Zeitung, 31. Januar 2022.
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ein Gefühl für das große Ganze vermitteln soll. So wurde Xis Amts-

antritt in der Rückschau als «Zeitenwende» bezeichnet, die eine neue 

Ära eingeläutet und den temporären Schwächezustand überwunden 

habe. Nachdem die Volksrepublik unter Mao Zedong «aufgestanden» 

und während der nunmehr als Reformära historisierten Jahre von 1978 

bis 2012 «reich geworden» sei, gelte es nunmehr, Chinas Machtanspruch 

auf der internationalen Bühne umfassend zu entfalten.

Ist eine insbesondere auf Meinungsvielfalt und inner chinesische 

Kontroversen ausgerichtete Anthologie vor diesem Hintergrund über-

haupt noch zeitgemäß oder auch einfach nur realitätsnah? Schließlich 

wird die offizielle Parteisicht auf China und die Welt zunehmend pro-

fessionell auch für ein deutschsprachiges Publikum aufbereitet und von 

finanzstarken Akteuren auf den Buch- und Zeitungsmarkt  gebracht.
19

 

Gerade in Anbetracht dieser Entwicklungen erscheint es den Heraus-

gebern notwendig, die unter dieser glatten Oberfläche existierenden 

Bruchlinien zentraler chinesischer Debatten und ihrer politischen Kon-

texte nachzuzeichnen, nicht zuletzt, um der Verfestigung nationaler 

Wahrnehmungsstereotype vorzubeugen. Auch wenn der politische Kon-

formitätsdruck derzeit immens ist, sind damit die unterschiedlichen po-

litischen Ansichten nicht verschwunden. Überdies werden, trotz aller 

Bestrebungen nach ideologischer Kontrolle, noch immer Debatten über 

fundamentale Fragen geführt, sei es im Kontext scheinbar fachspezi-

fischer Diskussionen, in taiwanischen oder exilchinesischen Medien 

oder, wie so häufig in der chinesischen Geschichte, anhand historischer 

Allegorien.
20

 Die Debatten der Gegenwart schließen dabei an Entwick-

lungen insbesondere seit Beginn der Reformpolitik Ende der 1970er 

Jahre an. Zum besseren Verständnis der Texte folgt daher ein knapper 

Abriss bedeutender intellektueller Strömungen in den vergangenen 40 

Jahren. Der Blick in die Geschichte zeigt dabei auch das komplexe und 

19 Vgl. «Chinesisches Unternehmen bestückt Thalia-Regale», Der Spiegel, 18. September 

2020. Auch im akademischen Bereich (vor allem in englischer Sprache) finden sich zuneh-

mend Titel, die gänzlich unkritisch Parteinarrative wiedergeben oder aber Konzerne wie 

der Verlag Springer Nature, die sich im Umkehrschluss verpflichten, kritische Artikel aus 

dem Angebot in der Volksrepublik China zu entfernen, siehe Heiner Roetz, «Viel Ver-

ständnis für Zensoren», Frankfurter Allgemeine Zeitung, 8. Juli 2020. 

20 Jonathan Unger (Hrsg.), Using the Past to Serve the Present. Historiography and Politics in Con-

temporary China, Armonk: M.E. Sharpe 1993.
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in stetem Wandel befindliche politische Kraftfeld, in welchem chinesi-

sche Intellektuelle agieren und in dem sie ihre Positionen immer wieder 

neu ausrichten müssen.

Intellektuelle Strömungen und Debatten der Reformära

Die chinesische Bezeichnung für Intellektuelle (zhishifenzi) ist diffus. 

Der Begriff kam nach der Vierten-Mai-Bewegung im Jahr 1919 wohl 

über das Russische nach China und umschreibt bis heute sowohl Perso-

nen mit höherem Bildungsabschluss als auch Parteitheoretiker und pro-

fessionelle Forschungseliten.
21

 Der westliche Begriff des «öffentlichen 

Intellektuellen» (gonggong zhishifenzi) hat hingegen eine weit jüngere 

Geschichte in der Volksrepublik. 2004 erschienen erstmals Rankings in 

chinesischen Zeitschriften, welche die einflussreichsten einheimischen 

Intellektuellen zu benennen suchten. Hieran entzündeten sich heftige 

Debatten, die einerseits auf jene Mediengestalten abzielten, die ohne 

relevante Forschungsexpertise ihr kulturelles Kapital vor allem daraus 

bezogen, bekannt zu sein und Kontroversen zu erzeugen.
22

 Aber auch 

die Partei stieß sich bald an diesem Begriff, da sie hier zu Recht Kon-

kurrenz um die Meinungshoheit befürchtete. Der Begriff der «öffent-

lichen Intellektuellen» erhielt daher eine zunehmend negative Konno-

tation. Unmittelbar nach Xi Jinpings Amtsantritt wurden kritische 

Individuen mit reichweitenstarken Accounts in den sozialen Medien 

entweder auf Linie gebracht oder in Einzelfällen inhaftiert. Weitere De-

batten wurden über die Frage geführt, ob im Ausland lebende chine-

sischsprachige («sinophone») Personen auch als «chinesische» Intellek-

tuelle betrachtet werden sollten. Die substanziellsten Beiträge stellten 

jedoch das Verhältnis von Partei und Individuum in den Mittelpunkt. 

Die Feministin und Aktivistin Ai Xiaoming etwa äußerte, dass es eine 

Farce sei, von «öffentlichen Intellektuellen» zu sprechen, solange es keine 

21 Einen hervorragenden Einstieg bietet Timothy Cheek, The Intellectual in Modern Chinese 

History, Cambridge: Cambridge University Press 2015.

22 Siehe Sebastian Veg, Minjian. The Rise of China’s Grassroots Intellectuals, New York: Colum-

bia University Press 2019.
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nennenswerte Autonomie für kritische Meinungsäußerungen gebe.
23

 

Hier klang ein Grundkonflikt an, der weit älter ist als die Geschichte 

der Volksrepublik.

Der Begriff «Intellektuelle» baut in vielfältiger Weise auf dem klassi-

schen Vorbild des Literatenbeamten auf, jener durch das kaiserliche Prü-

fungssystem selektierten Elite, deren Status sie zur Hilfe bei der Landes-

verwaltung qualifizierte, die aber immer auch das Ethos mit sich trug, für 

das Wohlergehen von Staat und Zivilisation mitverantwortlich zu sein 

(siehe hierzu auch den Schlussessay). Dies beinhaltete die Aufforderung, 

dem Kaiser stets die ungeschminkte Wahrheit als Spiegel vorzuhalten 

und für Überzeugungen einzustehen, auch bei Gefahr für das eigene 

 Leben. Ein berühmter Vertreter dieses Ethos war etwa der Gelehrte Hai 

Rui (1514–1587) zu Zeiten der Ming-Dynastie, der eine Zeit lang stets 

einen Sarg mit sich führte, nachdem der von ihm kritisierte Kaiser ihn 

zunächst zum Tode verurteilt hatte. Die Hoffnung auf einen unbestech-

lichen, ehrenhaften Beamten, der sich des jeweiligen Unrechts annimmt, 

lässt sich vielerorts bis in die Gegenwart beobachten. Die konfligieren-

den Ansprüche an die gelehrten Beamten, sowohl Teil des Systems zu 

sein und gleichzeitig von einer höheren moralischen Warte aus uner-

schrocken für das Wohlergehen von Staat und Zivilisation einzutreten, 

zeigten sich auch in der Neuzeit, nachdem die Beamtenprüfungen 1905 

abgeschafft und das damit einhergehende Weltbild zusammengebrochen 

war (siehe auch Kapitel 6). Gerade während Phasen innerer und äußerer 

Bedrohung aber unterdrückten wechselnde Regierungen Kritik mit 

dem Argument, dass zur Gefahrenabwehr einheitliche ideologische Posi-

tionen bezogen werden müssten.

Auch wenn die «Intellektuellen» offiziell keine soziale Klasse darstell-

ten, wurde den als solchen Bezeichneten im Kontext der kommunis-

tischen Bewegung sehr schnell bedeutet, dass ihr Status fragil sei. Sie gal-

ten als Vertreter kleinbürgerlichen Denkens und als politisch unzuverlässig. 

In einer berühmten Rede aus dem Mai 1942 skizzierte Mao Zedong das 

Bild eines Zwei-Fronten-Kampfes, der nicht nur mit «Gewehren», son-

dern auch mit «Pinseln» gewonnen werden müsse. Literatur, Kunst und 

sonstige intellektuelle Tätigkeiten seien Teil der «kulturellen Front» und 

hätten sich als «Schrauben» dem größeren Getriebe der Revolution ein-

23 Ebd., 4–5.
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zufügen.
24

 Intellektuelle, die sich als besonders loyal zur Parteiführung 

darstellen wollten, benannten ihre Kollektive daher in der Folgezeit häu-

fig nach entsprechenden Metaphern aus dem Maschinenbau. Nach 

Gründung der Volksrepublik China wurden die Intellektuellen von Mao 

Zedong indessen immer wieder aufgefordert, ihm die ungeschminkte 

Wahrheit mitzuteilen, etwa während der Hundert-Blumen-Kampagne 

1956/57. Mao bezog sich dabei direkt auf das klassische Ethos der Herr-

scherkritik. Die Kritik führte aber schon bald zu Verfolgungen, die ihren 

Höhepunkt während der Kulturrevolution erreichten. Der liminale Sta-

tus der Intellektuellen, die nunmehr als «reaktionäre akademische Auto-

ritäten» bezeichnet wurden, kippte eindeutig in Richtung Feindeslager. 

Viel individuelles Leid, aber auch politische Anbiederungen oder Fremd-

bezichtigungen kennzeichneten diese Jahre, die zu schwerwiegenden 

Verwerfungen in allen Bildungs- und Forschungseinrichtungen führten. 

Ausnahmen von der Verfolgung bestanden vor allem für jene, die in 

technischen Bereichen tätig waren und an Projekten von nationalem In-

teresse arbeiteten. Aber auch hier bildete der Konflikt zwischen politi-

scher Loyalität und professioneller Tätigkeit, zwischen «roter Einstellung» 

und «Expertise», ein dauerhaftes Spannungsfeld.

Unter Deng Xiaoping und Hua Guofeng kam es ab 1977 zu einer 

offiziellen Rehabilitierung der Intellektuellen, die nunmehr entweder 

als «erfolgreich umerzogen» oder aber als Teil der Arbeiterklasse («Geis-

tesarbeiter») definiert wurden, da sie in ihrer Mehrheit nach 1949 sozia-

lisiert und daher nicht mehr von «altem Denken» kontaminiert seien. 

Eventuelle Kritik sollte in Zukunft als Problem individueller Einstellung 

und nicht mehr als Ausdruck des Klassenkampfes betrachtet werden. 

Deng Xiaoping stellte überdies die zentrale Bedeutung von Wissen und 

Bildung für die wirtschaftliche Modernisierungspolitik heraus.
25

 Vor 

dem Hintergrund dieser oftmals traumatischen Erfahrungen der maois-

tischen Periode suchten nun Überlebende der alten und Vertreter der 

24 Bonnie McDougall, Mao Zedong’s «Talks at the Yan’an Conference on Literature and Art», Ann 

Arbor: University of Michigan 1980. 

25 Insbesondere Deng Xiaoping, «Some Comments on Work in Science and Education», in: 

Ders. (Hrsg.), Selected Works of Deng Xiaoping (1975–1982), Peking: Foreign Languages Press 

1984, 61–72.
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jüngeren Generation nach Wegen in die Zukunft sowie nach einer 

neuen Rolle für die Intellektuellen.

Das Kulturfieber der 1980er Jahre

In Gesprächen mit chinesischen Intellektuellen hört man häufig, dass sie 

in den 1980er Jahren allesamt Reformer gewesen seien. Oft wird die 

Phase bis 1989 auch als eine «zweite Aufklärungsbewegung»
26

 bezeichnet, 

in Anspielung auf die Bewegung des Vierten Mai im Jahr 1919. Damals 

hatte die Kritik vor allem dem Konfuzianismus, patriarchalischen Gesell-

schaftsstrukturen sowie der von der Alltagsrealität weitgehend abgehobe-

nen Schriftsprache gegolten.
27

 Nunmehr wurde in Anbetracht der Will-

kürerfahrungen der maoistischen Massenkampagnen die Überlegenheit 

des sozialistischen Modells angezweifelt. Vor allem das Entstehen des 

Personenkults um den «Großen Vorsitzenden», aber auch die empfun-

dene kulturelle und wirtschaftliche Rückständigkeit der Volksrepublik 

China im Vergleich zum Rest der Welt führten zu massiven Selbst-

zweifeln. Gleichzeitig zeigten sich Bestrebungen, das kulturelle Erbe 

neu nutzbar zu machen. Viele heutige politische Vorgaben, insbesondere 

die permanente Betonung nationalen und kulturellen Selbstvertrauens, 

lassen sich nur vor diesem Hintergrund verstehen.

Einige der bekanntesten Reformintellektuellen der 1980er Jahre wie 

Liu Binyan (1925–2005), Wang Ruoshui (1926–2002) oder Yan Jiaqi 

(*1942) agierten im Umfeld von Partei- oder Staatsinstitutionen, weshalb 

sie auch als «Kader- oder Establishment-Intellektuelle»
28

 bezeichnet wer-

den. Wesentliche politische Forderungen bestanden in der zunehmenden 

Trennung von Partei und Staat, der Gewährung demokratischer Mit-

spracherechte sowie größerer politischer Transparenz. Unter den Gene-

ral sekretären Hu Yaobang (1915–1989) und Zhao Ziyang (1919–2005) 

erhielten diese Forderungen politische Rückendeckung von Teilen der 

26 Jin Guantao, «80 niandai shi Zhongguo di er ci weida qimeng yundong», 25. Mai 2019, 

https://www.chinesepen.org/blog/archives/120963.

27 Elisabeth Forster, 1919 – The Year that Changed China: A New History of the New Culture 

Movement, Berlin: De Gruyter 2018.

28 Carol Lee Hamrin und Timothy Cheek (Hrsg.), China’s Establishment Intellectuals, New 

York: M.E. Sharpe 1986.
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Parteispitze. Die Parteiintellektuellen lieferten somit gezielt Argumente 

im Kontext innerparteilicher Auseinandersetzungen, etwa wenn sie 

Konzepte wie «Entfremdung» aus dem Werk des jungen Karl Marx ent-

lehnten, um eine eher sozialdemokratisch orientierte Version des chine-

sischen Staatssozialismus zu fordern (siehe Kapitel 11). Hauptgegner 

waren Vertreter des alten Parteiestablishments. Hierzu zählte insbeson-

dere Mao Zedongs vormaliger politischer Sekretär Hu Qiaomu (1912–

1992), der auch unter Deng Xiaoping noch einer der mächtigsten 

Parteifunk tionäre im Bereich von Kultur und Pressewesen blieb. Inhalt-

lich lieferte der streitbare Deng Liqun (1915–2015), ein unbeirrbarer So-

zialist und zu Beginn der 1980er Jahre Chef der mächtigen Zentralen 

Propaganda abteilung, dem Reformlager den meisten Stoff für kritische 

Auseinandersetzungen, wenn er für die Vorteile der Staatswirtschaft, eine 

Begrenzung der Sonderrechte für die ethnischen Minderheiten oder für 

eine Stärkung der ideologischen Kontrolle argumentierte.
29

 In den 1980er 

Jahren repräsentierte Deng Liqun eine Außenseiterposition in der Partei. 

Heute befinden sich zahlreiche seiner Vorstellungen im Mainstream des 

Sozialismus chinesischer Prägung.

Verfechter politischer Reformen wurden im Kontext der Kam-

pagne gegen eine «bürgerliche Liberalisierung» Chinas schon vor 1989 

politisch marginalisiert und teilweise aus der Partei ausgeschlossen. Dra-

konischer fielen die Strafandrohungen für jene Intellektuellen in- und 

außerhalb der Partei aus, die explizit demokratische Verfahren einfor-

derten. Hierzu zählte insbesondere der Astrophysiker Fang Lizhi (1936–

2012), der wohl prominenteste intellektuelle Fürsprecher der studen-

tischen Proteste 1986 und 1989.
30

 Fang gelang die Flucht in die USA, 

während viele andere, die in der Folgezeit zu den bekanntesten Gesich-

tern der chinesischen Opposition aufstiegen, Haftstrafen und Folter er-

29 Zu Deng Liqun existiert bislang kaum Literatur, die auch auf sein Theoriegerüst einge-

hen würde, siehe Richard Baum, «Deng Liqun and the Struggle against ‹Bourgeois Libe-

ralization›, 1979–1993», China Information 9.4 (1995), 1–36. Für eine chinesische Werk-

sammlung siehe Deng Liqun, Deng Liqun wenji, 3 Bände, Peking: Dangdai Zhongguo 

chubanshe 1998.

30 Christopher Buckley, «Science as Politics and Politics as Science: Fang Lizhi and Chinese 

Intellectuals’ Uncertain Road to Dissent», The Australian Journal of Chinese Affairs 25 (1991), 

1–36.



Daniel Leese28

leiden mussten, wie etwa der spätere Friedensnobelpreisträger Liu 

Xiaobo (1955–2017), Liao Yiwu (*1958) oder Wang Dan (*1969).

Im Schatten der großen politischen Auseinandersetzungen fanden in 

den 1980er Jahren auch vielfältige Diskussionen über das Verhältnis von 

chinesischer Tradition und globaler Moderne statt. Bereits seit den frü-

hen 1970er Jahren hatte eine «stille Revolution» nicht nur in der Wirt-

schaft, sondern auch im Bereich der Kultur eingesetzt. Die Generation 

landverschickter Rotgardisten weitete den offiziell erlaubten Lesekanon 

von Mao, Marx, Lenin und Stalin erheblich aus. Neben klassischen Phi-

losophen und Staatsdenkern, von Shang Yang bis Hegel, erlebten auch 

eigentlich verbotene Werke der westlich-bürgerlichen Literatur großen 

Zulauf.
31

 Im «Kulturfieber» der 1980er Jahren explodierte der Kosmos 

der Leseerfahrungen nun geradezu. Ob Sartre, Weber, Adorno oder Alt-

husser, aber auch Denker wie Adam Michnik, Milovan Djilas oder Adam 

Schaff: Der Hunger nach theoretischen Alternativen und der Wunsch 

nach Anschlussfähigkeit an globale Debatten schienen grenzenlos.
32

 Wie 

bereits im Rahmen der «Neuen Kulturbewegung» (1915–1925) wurden 

vor allem westliche Werke und Theorieansätze in großem Stil übersetzt, 

aber auch Japan blieb ein bedeutender Bezugspunkt.

Viele der bis heute prägenden Intellektuellen traten bereits damals in 

Erscheinung. Während sie ab den 1990er Jahren meist universitäre Posten 

innehatten, gruppierten sich die kritischen Denkerinnen und Denker 

damals vor allem um eine Reihe großer Editionsprojekte. Besonders ein-

flussreich war eine Gruppe um das Chemiker-/Historiker-Ehepaar Jin 

Guantao (*1947) und Liu Qingfeng (*1949), die gemeinsam mit ihrem 

Kollegen Bao Zunxin (1937–2007) eine auf 100 Titel angelegte Serie mit 

dem Titel Der Zukunft entgegen
33

 herausgaben. Letztlich erschienen 

74 Bände, bevor die staatliche Druckerlaubnis entzogen wurde. Die 

31 Yang Guobin, The Red Guard Generation and Political Activism in China, New York: Co-

lumbia University Press 2016 sowie Lena Henningsen, Cultural Revolution Manuscripts: Un-

official Entertainment Fiction from 1970s China, Cham: Palgrave 2021.

32 Zhang Xudong, «On some Motifs in the Chinese ‹Cultural Fever› of the late 1980s: Social 

Change, Ideology, and Theory», Social Text 39 (1994), 129–156 sowie Chen Fong-ching 

und Jin Guantao (Hrsg.), From Youthful Manuscripts to River Elegy. The Chinese Popular Cul-

tural Movement and Political Transformation 1979–1989, Hongkong: Chinese University Press 

1997.

33 Zou xiang weilai, 74 Bände, Chengdu: Sichuan renmin chubanshe 1984–1988.
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Reihe verfolgte das Ziel, insbesondere sozialwissenschaftliche und philo-

sophische Titel für ein breites Publikum verfügbar zu machen. Darunter 

war etwa der Bericht des Club of Rome Die Grenzen des Wachstums, aber 

auch Max Webers Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus 

oder Douglas Hofstadters Gödel, Escher, Bach – ein endloses geflochtenes 

Band. Kurz zuvor war bereits Alvin Tofflers optimistische Zukunftsvision 

Die Dritte Welle erschienen, die bis in die Parteispitze hinein gelesen 

wurde.
34

 Insgesamt aber überwogen chinesische Titel, die entweder 

 eigene Beobachtungen über mögliche Pfade der chinesischen Moderni-

sierung beisteuerten oder globale wissenschaftliche Entwicklungen zu-

sammenfassten, etwa aus den Bereichen der Kybernetik, Informations-

theorie und Systemtheorie. Die Gruppe operierte stets an den Grenzen 

der staatlichen Zensur. Ihre führenden Köpfe gingen nach 1989 entweder 

ins Exil oder wurden aufgrund ihrer Unterstützung der Proteste zu Haft-

strafen verurteilt. Zum Kreis der meist noch jungen Mitstreiter zählte 

aber zum Beispiel auch ein Historiker namens Wang Qishan (*1948), der 

später zu einem der mächtigsten Politiker und engsten Vertrauten Xi Jin-

pings aufsteigen sollte.

Die größte Bekanntheit erlangte ein Titel von Jin Guantao selbst, in 

welchem er die Innovation erstickende Dominanz ideologischer Groß-

systeme in China anprangerte. Ob klassischer Konfuzianismus oder sini-

sierter Marxismus: Die staatlich verordneten Orthodoxien bildeten  seiner 

Ansicht nach «ultrastabile Strukturen»,
35

 indem neue Denkströmungen 

permanent oberflächlich integriert und als Teil des Bestehenden ausge-

geben wurden. Als Herrschaftsideologie prägten sie die Ausbildung der 

gesellschaftlichen Eliten und sorgten für Kontinuität auch über politische 

Verwerfungen hinweg. Hier zeichnete sich die Frage nach der Möglich-

keit eines radikalen Bruchs mit der Tradition ab, die 1988 in einer Fern-

sehserie namens Heshang (Flusselegie) breitenwirksam aufgegriffen wur-

34 Julian Gewirtz, «The Futurists of Peking: Alvin Toffler, Zhao Ziyang, and China’s ‹New 

Technological Revolution,› 1979–1991», The Journal of Asian Studies 78.1 (2019), 115–140.

35 Jin Guantao, Zai lishi de biaoxiang beihou: Dui Zhongguo fengjian shehui chaowending jiegou de 

tansuo, Chengdu: Sichuan renmin chubanshe 1984. Siehe hierzu auch Jin Guantao (2001), 

«Interpreting Modern Chinese History through the Theory of Ultrastable Systems», über-

setzt von Gloria Davies, in: Dies. (Hrsg.), Voicing Concerns: Contemporary Chinese Critical 

Inquiry, Lanham, MD: Rowman and Littlefield 2001, 157–183.
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de.
36

 Die extrem einflussreiche Darstellung kontrastierte ein im Lössboden 

verwurzeltes, repressives, nach innen gekehrtes «gelbes» China mit An-

sätzen eines «blauen», weltoffenen China. Viele der damals kritisierten 

Aspekte werden heute von der Parteiführung und ihren Theoretikern 

als Kernbestandteile der chinesischen Identität  herausgestellt. Die von 

Jin aufgeworfene Frage, ob die gesellschaftliche Integration durch Ideo-

logie letztlich politische und wirtschaftliche Innovation verhindert, ist 

von ungebrochener Relevanz.

Technologischer Fortschrittsglauben und Rationalitätsanspruch tra-

fen in den 1980er Jahren dabei auf Versuche, die Wurzeln der eigenen 

Kultur neu zu bewerten.
37

 Dies zeigte sich etwa in Bemühungen, posi-

tive Elemente des in der Kulturrevolution verteufelten Konfuzianismus 

nutzbar zu machen und als Ausgangspunkt eines alternativen Weges in 

die Moderne zu nehmen. In zahlreichen Akademien, Vortragsreihen 

und Schriften suchten Intellektuelle nach Antworten auf die Frage nach 

dem Verhältnis von Tradition und Moderne. Neo-autoritäre Denker 

wie Xiao Gongqin (*1946) betonten, dass sich wirtschaftliche Entwick-

lung und ein autoritäres System keineswegs ausschließen müssten, son-

dern dass gerade das Beispiel Singapurs sogar die Vorzüge dessen auf-

zeige, was in den 1990er Jahren als «asiatische Werte» debattiert werden 

sollte. Hieran hatten auch Teile der Parteiführung erhebliches Interesse, 

indem hierarchische Strukturen, Kollektivismus und zentrale Kontrolle 

als Kernelemente chinesischer Kultur in den Mittelpunkt gestellt wur-

den. Mit Wang Huning (*1955), einem damaligen akademischen Shoo-

ting-Star aus Shanghai, stieg ein Vertreter dieser neo-autoritären Strö-

mung bis in den Ständigen Ausschuss des Politbüros auf. Heute ist er 

das Mastermind hinter dem offiziellen Parteidiskurs «nationalen Wieder-

erstarkens»,
38

 mit dem eine Brücke zwischen Marxismus, Konfuzianis-

mus und Nationalismus geschlagen wurde (siehe Kapitel 10).

36 Sabine Peschel, Die gelbe Kultur. Der Film Heshang: Traditionskritik in China, Bad Honnef: 

Horlemann 1991.

37 Für eine kritische Darstellung dieser komplexen Entwicklungen siehe Jing Wang, High 

Culture Fever. Politics, Aesthetics, and Ideology in Deng’s China, Berkeley: University of Cali-

fornia Press 1996, 37–117.

38 Zu Wangs intellektueller Ausrichtung siehe die Einführung von Matthew D. Johnson zu 

Wang Huning, «The Structure of China’s Changing Political Culture», https://www.rea-
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Aber es gab auch komplexere Standpunkte zum Verhältnis von Tra-

dition und Moderne, wie etwa die Forderung des marxistischen Philo-

sophen Li Zehou (1930–2021), die westlichen Erfahrungen der Re-

gierungsführung nunmehr als Kern oder «Wesen» (ti) zu begreifen und 

chinesische Traditionen hingegen nur für die konkrete «Anwendung» 

(yong) zu nutzen.
39

 Damit kehrte Li die klassische Tiyong-Formel der spä-

ten Qing-Zeit um, westliches Wissen nur instrumentell zu gebrauchen 

und den vermeintlichen kulturellen Kern der chinesischen Tradi tionen 

unangetastet zu lassen. Viel Aufmerksamkeit erhielten auch die Debat-

ten im Kontext der in Peking herausgegebenen Buchreihe Kultur: China 

und die Welt. Als Chefherausgeber fungierte der Mitdreißiger Gan Yang 

(*1952; Kapitel 6), der erst kurz zuvor einen Masterabschluss in west-

licher Philosophie an der Peking-Universität erworben hatte. Neben der 

systematischen Übersetzung westlicher Philosophie und Sozialwissen-

schaften (von Husserl und Heidegger, Rorty und Habermas über Ri-

coeur, Foucault und Derrida bis hin zu Freud und Jung) trieb Gan mit 

seinem Projekt Überlegungen voran, wie gerade die blinden Flecken 

der eigenen Tradition neu überdacht werden könnten.
40

 Durch kriti-

sche Hermeneutik sollte die eigene Vergangenheit entmythologisiert 

werden, aber gleichzeitig als Reservoir für einen spezifisch chinesischen 

Modernisierungsweg dienen. Im Hintergrund stand somit immer die 

Frage nach einer eigenständigen chinesischen  Position in der Gegen-

wart. Wie aber konnte eine solche Rolle aussehen, die sich weder in 

einer gänzlichen Aufgabe des eigenen kulturellen und politischen Erbes 

äußerte, noch als eine in anti-koloniale Phrasen gekleidete Selbstbe-

weihräucherung der Parteidiktatur präsentierte?

dingthechinadream.com/wang-huning-ldquothe-structure-of-chinarsquos-changing-po-

litical-culturerdquo.html.

39 Vgl. Cheek, The Intellectual in Modern Chinese History, 234–239.

40 Gan Yang, Women zai chuangzao chuantong, Taibei: Lianjing chuban shiye gongsi 1989.
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Frontbildungen: Staat, Markt und Tradition

Die Niederschlagung der landesweiten Proteste im Juni 1989 bildete 

 einen tiefen Einschnitt und setzte der kritischen Debattenkultur in der 

Volksrepublik einstweilen ein blutiges Ende. Kritiker wurden inhaftiert. 

Wer konnte, floh ins Ausland. Eine gesamte Studentengeneration wurde 

wie in maoistischer Zeit für ein bis zwei Jahre zwangsverschickt, um 

durch das Studium von Parteitexten und militärischen Drill patriotische 

Gefühle zu entwickeln und Gehorsam zu lernen.
41

 Die alte Generation 

der Reformintellektuellen innerhalb der Partei verstummte weitgehend. 

Aber spätestens mit Deng Xiaopings offizieller Bekräftigung der wirt-

schaftlichen Reformpolitik Anfang 1992 zeigte sich, dass keine erneute 

Stigmatisierung der Intellektuellen beabsichtigt war. Vielmehr bemühte 

sich die Parteiführung, spezifische Expertise in die politischen Planun-

gen einzubinden sowie Patriotismus und Stolz auf die chinesische Kul-

tur insbesondere in Schulen und Universitäten zu fördern. Unter staat-

licher Patronage entstanden daher in den frühen 1990er Jahren an großen 

Universitäten nun Zeitschriften und Zentren zum Thema «National-

studien» (guoxue). Mitglieder des Ständigen Ausschusses des Politbüros 

förderten gezielt die kultische Verehrung des mythischen Gelben Kaisers 

sowie des Konfuzius, dessen Tempel in Qufu während der Kulturrevolu-

tion als Ausdruck «feudalen Aberglaubens» noch teilweise zerstört wor-

den war. Trotz oder vielleicht auch wegen der forcierten Betonung ei-

ner Nationalkultur und patriotischer Selbstvergewisserung brach eine 

Zeit an, die in den Worten Xi Jinpings von einem «Glaubensverlust» 

hinsichtlich des Marxismus geprägt war, von Hedonismus, Qigong-Fie-

ber und nackter Interessenpolitik bis in höchste Kreise von Partei und 

Militär, welche das Land an den Rand des Abgrunds geführt hätten. Die 

Überwindung dieser Gefahrensituation bildet das Fundament aktueller 

Versuche, Xi Jinping eine charismatische Autorität zuzuschreiben (siehe 

Kapitel 10).

41 Einen spannenden Einblick gibt Xiang Biao, Self as Method: Thinking through China and the 

World, Singapore: Palgrave Macmillan 2023. Sehr eindrücklich sind auch die Schilderun-

gen in Jeremy Brown, June Fourth: The Tiananmen Protests and Beijing Massacre of 1989, 

Cambridge: Cambridge University Press 2021.



Politik und Gesellschaft Chinas im Spiegel aktueller Kontroversen 33

Das oft beschworene «geistige Vakuum» jener Jahre bezieht sich vor 

allem auf den schwindenden Glauben an die Theorieproduktion der 

Partei. Die akademischen und gesellschaftlichen Debatten nahmen hin-

gegen nach kurzer Zeit wieder an Fahrt auf. Dabei zeigte sich rasch, dass 

sich neue Zentren der Diskussion bildeten, etwa in Hongkong, Taiwan, 

den USA oder Australien, an denen aufgrund der wachsenden globalen 

Vernetzung chinesischsprachige Intellektuelle nicht nur aus der Volks-

republik ihre Stimme einbrachten. So stieg die maßgeblich von den vor-

maligen «Futurologen» Jin Guantao und Liu Qingfeng in Hongkong 

herausgegebene Zeitschrift 21st Century (Ershiyi shiji) zu einem intel-

lektuellen Leitmedium auf, trotz einer Auflage von nur 3500 Exempla-

ren.
42

 Hier wurden einige der großen Debatten der 1990er Jahre ge-

führt, etwa über den Abschied von Radikalismus und Revolution als 

der Grund haltung chinesischer Intellektueller seit der Vierten-Mai-

Bewegung.
43

 Stimmen wie der bekannte Historiker und Neukonfuzia-

ner Yu Ying-shih (1930–2021) aus Princeton forderten, dass anstelle der 

Zerschlagung der konfuzianischen Tradition, der revolutionären Um-

gestaltung der Gesellschaft oder technologischer Zukunftsutopien viel-

mehr graduelle Reformen treten sollten, gewissermaßen in Einklang 

mit dem neuen wirtschaftspolitischen Mantra des vorsichtigen Experi-

mentierens («nach Steinen tastend den Fluss überqueren»). Zusammen 

mit dem Literaturkritiker Liu Zaifu (*1941) verfasste der bereits er-

wähnte Philosoph Li Zehou im Jahr 1995 ein Buch mit dem program-

matischen Titel Abschied von der Revolution
44

 zu diesem Thema. Aber 

auch über das Verhältnis von Zentralstaat und Regionen sowie über die 

Möglichkeit, demokratische Institutionen in einem Staat mit kontinen-

talen Ausmaßen zu etablieren, wurde heftig gestritten.
45

Zum zentralen Konfliktpunkt wurde in der Folgezeit das Verhältnis 

von Staat und Markt vor dem Hintergrund des traditionellen und sozia-

42 Zum Hintergrund siehe David Bartel, «No Forbidden Zone in 21st Century. Celebrating 

20 Years of the Hong Kong Journal», China Perspectives 2 (2011), 66-73.

43 Siehe Els van Dongen, Realistic Revolution. Contesting Chinese History, Culture, and Politics 

after 1989, Cambridge: Cambridge University Press 2019.

44 Li Zehou und Liu Zaifu, Gaobie geming: Huiwang ershi shiji Zhongguo, Hongkong: Tiandi 

tushu youxian gongsi 1995.

45 Für eine Einordnung siehe Chaohua Wang, «Minds of the Nineties», in: Dies. (Hrsg.), 

One China, Many Paths, London: Verso 2003, 25–26.
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listischen Erbes. In diesem Kontext formierten sich auch die drei be-

kanntesten intellektuellen Strömungen der Volksrepublik China: Libe-

rale, Neue Linke und Neukonfuzianer.
46

 Insbesondere die ersten beiden 

Begriffe werden sehr breit gefasst, so dass andere Klassifizierungsver suche 

auch acht oder mehr geistige Strömungen ausmachen.
47

 Zu den Kern-

anliegen der chinesischen Liberalen zählen politische Reformen nach 

westlich-demokratischem Vorbild, der Aufbau eines Rechtsstaats, die 

Forderung nach einer robusten Zivilgesellschaft sowie das Beharren auf 

allgemeingültigen, universellen Werten.
48

 Sie verbindet eine direkte Tra-

ditionslinie mit den Reformintellektuellen der 1980er Jahre und eine 

grundlegende Skepsis gegenüber paternalistischen Staatsentwürfen. Zu 

ihren bekanntesten Stimmen zählt der Historiker Qin Hui (siehe Kapi-

tel 13), der sich bereits Anfang der 1990er Jahre mit kritischen Essays ge-

gen Obrigkeitsdenken, Korruption und sozialistische Nostalgie einen 

Namen machte.
49

 Auch die Juristen Zhang Qianfan (Kapitel 5) und Xu 

Zhangrun (Kapitel 21), die Journalistin Hu Shuli (Kapitel 16), der Poli-

tikwissenschaftler Liu Qing (Kapitel 8), die Historiker Ge Zhaoguang 

(Kapitel 1) und Xu Jilin (Kapitel 2) sowie die Soziologinnen Cui Weiping 

(Kapitel 11) und Guo Yuhua (Kapitel 15) sind in China äußerst bekannte 

Vertreterinnen und Vertreter aus dem liberalen Spektrum.

Zahlreiche weitere Personen hätten hier ebenfalls einbezogen wer-

den können: vom Shanghaier Historiker Zhu Xueqin (*1952) über den 

nunmehr in Shenzhen tätigen Politikwissenschaftler Yu Keping (*1959) 

und den Pekinger Soziologen Xu Youyu (*1947) bis zum Hauptautor 

der Charta 08, dem 2017 im Gefängnis verstorbenen Liu Xiaobo.
50

 

Während ihre Ansichten während der Regentschaft von Hu Jintao und 

46 Siehe hierzu auch Timothy Cheek, David Ownby und Joshua Vogel (Hrsg.), Voices from 

the Chinese Century. Public Intellectual Debate from Contemporary China, New York: Colum-

bia University Press 2019, 1–26.

47 Ma Licheng, Dangdai Zhongguo ba zhong shehui sichao, Peking: Shehui kexue wenxian chu-

banshe 2012.

48 Für einen guten Überblick siehe Tang Xiaobing und Mark McConaghy, «Liberalism in 

Contemporary China: Questions, Strategies, Directions», China Information 32.2 (2018), 

121–138.

49 Siehe insbesondere Qin Hui, «Dividing the Big Family Assets», in: Wang (Hrsg.), One 

China, Many Paths, 128–159.

50 Für einige deutsche Übersetzungen aus Werken der genannten Personen vgl. etwa die 

Beiträge in Heinrich-Böll-Stiftung (Hrsg.), Wie China debattiert. Ferner Liu Xiaobo, Ich 
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Wen Jiabao breite gesellschaftliche und politische Wirkung entfalteten, 

fallen die meisten ihrer Positionen heute unter die Tabubereiche des 

Dokuments Nummer 9. Was die Ansichten der Liberalen gerade auch 

aus deutscher Perspektive spannend macht, ist die Bandbreite ihrer The-

sen, die keineswegs immer deckungsgleich mit westlichen Liberalismus-

Definitionen sind. Gewaltenteilung und kritische Öffentlichkeit als 

Grundlagen eines zukünftigen chinesischen Staatswesens zählen jedoch 

durchgängig zu den Kernanliegen der Liberalen.

Die Neue Linke formierte sich hingegen erst im Verlauf der 1990er 

Jahre aus einer komplexen intellektuellen Gemengelage. Nachdem sich 

mit dem Zusammenbruch der Sowjetunion scheinbar ein «Ende der 

Geschichte» (Fukuyama) abzeichnete, begannen Vertreter der jüngeren 

Generation nach einem spezifisch chinesischen Entwicklungspfad zu 

 suchen, nicht zuletzt unter dem Einfluss postmoderner westlicher Theo-

rien.
51

 Zentraler Auslöser waren die sozialen Konsequenzen, welche die 

Vertiefung der Reformpolitik Deng Xiaopings ab 1992 zeitigten. Die 

Reformen produzierten nunmehr zahlreiche Verlierer, gerade unter den 

Arbeitern und Angestellten der alten Staatsbetriebe. Aber während die 

Liberalen die Schuld bei korrupten Parteieliten und in einer unzurei-

chenden Reform der politischen Institutionen suchten, sahen Vertreter 

der Neuen Linken das Problem vor allem im Neoliberalismus und der 

westlich-dominierten Globalisierung. Vor diesem Hintergrund kam es 

auch zu Bestrebungen, positive Aspekte der maoistischen Periode her-

auszustellen. Dies führte zu schweren, auch persönlichen Verwerfungen 

unter den Intellektuellen, wie Gan Yang in Kapitel 6 beschreibt, der 

selbst gelegentlich zur Neuen Linken gezählt wird, ursprünglich liberale 

Ansichten vertrat und sich zunehmend als konfuzianischen Marxisten 

betrachtet. Hinzu kam eine stark patriotische Aufladung, die insbeson-

dere durch die Bombardierung der chinesischen Botschaft in Belgrad 

durch NATO-Raketen im Mai 1999 Auftrieb erhielt. Zu den promi-

nentesten Stimmen der Neuen Linken zählt vor allem Wang Hui (siehe 

habe keine Feinde, ich kenne keinen Hass: Ausgewählte Schriften und Gedichte, herausgegeben 

von Tienchi Martin-Liao und Liu Xia, Frankfurt: Fischer 2013. 

51 Siehe den Überblick bei Shi Anshu, François Lachapelle und Matthew Galway, «The Re-

casting of Chinese Socialism: The Chinese New Left since 2000», China Information 32.2 

(2018), 336–357.
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Kapitel 9), der der Strömung 1997 mit einem fulminanten Aufsatz ein 

nachträgliches Gründungsmanifest lieferte.
52

 Auch die Agrarwissen-

schaftler Wen Tiejun (Kapitel 12) und, mit Abstrichen, He Xuefeng 

(Kapitel 14) sowie die Historikerin Song Shaopeng (Kapitel 17) lassen 

sich diesem Spektrum zuordnen. Weitere wichtige Stimmen, die auf-

grund ihrer zahlreichen englischsprachigen Publikationen auch im 

 Westen Bekanntheit erlangt haben, sind etwa Cui Zhiyuan (*1963) und 

Wang Shaoguang (*1954).
53

Während sich die Kritik an den Liberalen vor allem auf eine zu 

große Marktgläubigkeit konzentriert, lässt sich Vergleichbares im Fall 

der Neuen Linken hinsichtlich der Staatsgläubigkeit feststellen. Ein star-

ker Staat, der öffentliche Meinungen etwa mittels der maoistischen 

Massenlinie unmittelbar aufgreift (siehe Kapitel 9), gilt hier als Garant 

sozialer Gerechtigkeit. Die Grenze zwischen der Neuen Linken und 

neo-autoritären Strömungen ist in den letzten Jahren zunehmend flie-

ßend geworden. So treten einige Vertreter, die vormals zum Spektrum 

der Neuen Linken gezählt wurden, nunmehr offensiv als Staatsapolo-

geten auf.
54

 Hier sind insbesondere die Texte von Hu Angang und Hu 

Lianhe zur Verschmelzung der ethnischen Gruppen Chinas (Kapitel 3), 

Chen Duanhongs Lob für die Unterdrückung der Hongkonger Proteste 

(Kapitel 4) sowie Jiang Shigongs Ode auf die Ära Xi Jinping (Kapitel 10) 

zu nennen. Postmoderne Ansichten werden hierbei nur noch zitiert, 

wenn es darum geht, die Fortdauer eines westlichen «Orientalismus» zu 

kritisieren oder, im Falle von Yu Qingsong (Kapitel 19), um Michel 

Foucault als Gewährsmann für die Errichtung eines Überwachungsstaats 

anzuführen. Der volksrepublikanischen Geschichtsschreibung werden 

vergleichbare postmoderne Interpretationen jedoch rigide untersagt. 

Insgesamt tritt hier ein Denken in Kategorien von Souveränität, Sicher-

52 Wang Hui, «Contemporary Chinese Thought and the Question of Modernity», in: Wang 

Hui und Theo dore Huters (Hrsg.), China’s New Order. Society, Politics, and Economy in Tran-

sition, Cambridge (Mass.): Harvard University Press 2003, 139–187.

53 Siehe etwa Cui Zhiyuan, «Making Sense of the Chinese ‹Socialist Market Economy›: A 

Note», Modern China 38.6 (2012), 665–676 und Wang Shaoguang, «Toward Shared Pros-

perity: China’s New Leap Foward in Social Protection», Economic and Political Studies 2.1 

(2014), 161–196.

54 Zum Aufstieg der Staatsapologeten siehe Sebastian Veg, «The Rise of China’s Statist Intel-

lectuals: Law, Sovereignty, and ‹Repoliticization›», The China Journal 82 (2019), 23–45.
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heit sowie Freund und Feind in den Vordergrund, das sich direkt auf 

Carl Schmitt beruft. An positiven Rückbezügen auf die maoistische 

Phase haben die Staatsapologeten nur insofern Interesse, als Mao als he-

rausragender Machtpolitiker gefeiert wird, unter dem die Volksrepublik 

auf der internationalen Bühne wieder «aufgestanden» sei.

Die volksrepublikanischen Neukonfuzianer standen lange im Schat-

ten der anderen großen politischen Strömungen und sind mit diesen 

doch auf vielfältige Weise verknüpft, vor allem durch Widerspruch. 

 Jiang Shigong bezeichnet sie als «Archaiker», die selbst die Errungen-

schaften der Revolution von 1911 infragestellten und die Rückkehr in 

eine ständische Gesellschaftsordnung anstrebten. Liu Qing kritisiert 

die Grundprämisse, dass es sich bei China auch nach Jahrzehnten kom-

munistischer Parteiherrschaft und Traditionskritik noch um eine primär 

konfuzianische Gesellschaft handele (siehe Kapitel 8). Auch aus Taiwan 

und anderen Regionen, wo starke philosophische Traditionen des Neu-

konfuzianismus seit Ende des Kaiserreichs fortbestehen, haben die «poli-

tischen» Neukonfuzianer viel Kritik erfahren (siehe hierzu die Verteidi-

gung in Kapitel 18). Mittlerweile werden Vertreter aus ihren Reihen 

aber sogar zu Studiensitzungen des Politbüros eingeladen.
55

 Der Grund 

hierfür besteht darin, dass sie sich mit Fragen beschäftigen, die sowohl 

für die Parteiführung als auch für die intellektuellen Debatten der Volks-

republik von vitalem Interesse sind: Was macht die chinesische Kultur 

aus und was hält die chinesische Zivilisation in der Moderne zusammen? 

Wie auch bei der Neuen Linken geht es um die Suche nach einen 

 eigenständigen chinesischen Entwicklungspfad. Aber anstelle der Kritik 

am Neoliberalismus tritt hier der Konfuzianismus als einigendes Band, 

dessen Verdammung durch die Vierte-Mai-Bewegung als Sündenfall der 

jüngeren Geschichte betrachtet wird (siehe Kapitel 7).

Es geht prominenten Neukonfuzianern wie Chen Ming dabei zu-

meist um die klassische Idee der Tiyong-Formel: Konfuzianische Werte 

und Traditionen sollen als Kern des Chinesischseins herausgestellt wer-

den und westliche Vorstellungen von Demokratie und Rechtsstaatlich-

keit in konfuzianischer Ausprägung Anwendung finden. Im Hinter-

grund steht somit die Schaffung einer konfuzianischen Zivilreligion, um 

55 Vgl. Jun Deng und Craig A. Smith, «The Rise of New Confucianism and the Return of 

Spirituality to Politics in Mainland China», China Information 32.2 (2018), 294-314.
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dem Wertevakuum und den rapide angewachsenen Formen des Volks-

glaubens entgegenzuwirken.
56

 Der bekannte Denker Jiang Qing hin-

gegen strebt bewusst eine Überwindung der Demokratie und einen auf 

den alten Traditionen beruhenden politischen Konfuzianismus an.
57

 

Während die Parteispitze die Analyse grundlegender gesellschaftlicher 

Probleme teilt, zeigt sich unter Xi Jinping sehr deutlich, dass der Konfu-

zianismus im Kontext dieser Wiederverzauberungs- und Entrationalisie-

rungsprozesse nur die zweite Geige spielen soll. Er dient als kultureller 

Kitt für eine breite Öffentlichkeit. Den Ton gibt jedoch der zu einem 

säkularen Glauben erhobene Marxismus an. Hier verkalkulierte sich ins-

besondere Chen Ming (Kapitel 7) mit seiner Marxismus-Kritik.

Das Feld intellektueller Auseinandersetzungen in der Volksrepublik 

China ist somit von vielfältigen Brüchen und Verwerfungen gekenn-

zeichnet, denen die Großkategorien der Denkschulen nur näherungs-

weise gerecht werden, nicht zuletzt, da Individuen ihre Positionen im 

Lauf der Zeit verändern. Je tiefer man sich mit den Debatten beschäftigt, 

desto notwendiger wird ein flexibleres Schema, wie es etwa Andreas 

Mulvad mit seinem Koordinatensystem zwischen Fraternalismus und 

Paternalismus sowie Sozialismus und Kapitalismus vorgeschlagen hat.
58

 

Dies ermöglicht es auch, die vielfältigen Stimmen aus dem NGO- und 

Aktivistenbereich prominenter zu verankern, die sich vor allem unter 

der Regierung von Hu Jintao und Wen Jiabao als Vertreter spezifischer 

«vulnerabler Gruppen» hervorgetan haben, etwa als Fürsprecher von 

HIV-Infizierten.
59

Die Beschäftigung mit intellektuellen Debatten in der Volksrepublik 

China stellt eine der wenigen Möglichkeiten dar, den Schleier aus Tabu-

isierung und Intransparenz zu durchbrechen, den die aktuelle Parteifüh-

rung aufrechtzuerhalten bestrebt ist. Die Debattenkonjunkturen dienen 

dabei stets als Indikator für das aktuelle politische Klima in der Volks-

republik. Auch wenn derzeit Kritik rigide unterbunden und die These 

56 Ian Johnson, The Souls of China. The Return of Religion after Mao, New York: Pantheon 

2017.

57 Siehe auch Jiang Qing, A Confucian Constitutional Order. How China’s Ancient Past Can 

Shape its Political Future, Princeton: Princeton University Press 2013.

58 Andreas Møller Mulvad, «China’s Ideological Spectrum: A Two-Dimensional Model of 

Elite Intellectuals Visions», Theory and Society 47.5 (2018), 635–661.

59 Siehe hierzu insbesondere Veg, Minjian.
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«ultrastabiler» Ideologiekonstrukte von der politischen Führung gewis-

sermaßen offensiv als Handlungsanweisung für die Aufrechterhaltung 

der Parteidiktatur verwendet wird, sind diese unterschiedlichen Gedan-

kenströmungen nicht verschwunden. Selbst in Phasen schärfster Repres-

sion bewahrten sich kritische Denkerinnen und Denker in der Volks-

republik ihren Mut und ihre Überzeugungen. Zu gegebener Zeit werden 

diese, sicherlich in verwandelter Form, wieder an die Öffentlichkeit 

kommen. Schließlich hat noch jede Dynastie der langen chinesischen 

Geschichte ihr Ende gefunden. Wenn wir die zwei letzten Dynastien als 

Maßstab nehmen, reden wir hier allerdings etwa vom Jahr 2200. Einst-

weilen dienen die kritisch geführten Auseinandersetzungen als Erinne-

rung, dass es das chinesische Denken nicht gibt und wir uns davor hüten 

sollten, die offizielle Perspektive als alleinigen Ausdruck chinesischer 

Meinungen zu nehmen.

Anmerkungen zur Textauswahl

Es wäre ein aussichtsloses Unterfangen, auch nur die wichtigsten Texte 

der angedeuteten intellektuellen Debatten in einem Band abdecken zu 

wollen. Diese Anthologie erhebt daher keinen Anspruch auf Repräsen-

tativität unterschiedlicher Denkströmungen oder inhaltliche Vollständig-

keit. Sie ist vielmehr bewusst eklektisch und versammelt 21 prägnante 

Analysen chinesischer Intellektueller zu vier zentralen Themenberei-

chen: zum chinesischen Selbstverständnis, zur Herrschaftslegitimation 

und ländlichen Modernisierung sowie zu den Zukunftsperspektiven. Der 

Zeitraum reicht von den Anfangsjahren der Ära Hu Jintao/Wen Jiabao 

bis zur unmittelbaren Gegenwart, um den Debatten die notwendige 

zeitliche Tiefe zu geben. Ein weiterer Grund für das historische Ausgrei-

fen besteht darin, dass kritische Ansichten heute kaum mehr in der 

 Direktheit formuliert werden können, wie dies noch bis zu Xi Jinpings 

Amtsantritt der Fall war. Wo dies dennoch geschieht, insbesondere in Xu 

Zhangruns Kritik an der Corona-Politik der Partei (siehe Kapitel 21), 

müssen die Autoren mit massiven persönlichen Konsequenzen etwa in 

Form von Hausarrest oder Jobverlust rechnen.

Maßgebliches Auswahlkriterium war, dass der jeweilige Text einen 

substanziellen Beitrag zum Verständnis zentraler Probleme der chinesi-

schen Politik und Gesellschaft in allgemein verständlicher Form liefert. 
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Eine Schwierigkeit stellte dabei die Länge der Beiträge dar. In den chi-

nesischen Geistes- und Sozialwissenschaften ist, im Vergleich mit west-

licher Praxis, häufig die doppelte oder dreifache Zeichenzahl die Norm. 

Viele potenzielle Artikel schieden daher aus, da die Kürzungen zu mas-

siv hätten ausfallen müssen.
60

 Neben wissenschaftlichen Artikeln finden 

sich auch Redemanuskripte, Interviews oder verschriftlichte Diskus-

sionsrunden. Es handelt sich daher um «Denkanstöße» im weitesten 

Sinne, weshalb wir anstelle eines engeren Konzepts, wie etwa jenem der 

«politischen Theorie», den chinesischen Begriff sixiang («Denken») für 

die Titelwahl vorgezogen haben. Hiermit verbindet sich keine spezi-

fische Aussage über die Andersartigkeit «östlichen» Denkens. Es ist 

vielmehr ein Begriff, der in der chinesischen Debatte sowohl für die 

Beschreibung allgemeiner intellektueller Trends (sichao) als auch bei 

der Benennung intellektueller Plattformen genutzt wird.

Nachdem sich ein erster Entwurf auf kritische Stimmen konzen-

triert hatte, haben sich Herausgeber und Verlag dazu entschieden, Spek-

trum und Umfang des Bandes bewusst auszuweiten und auch dezidiert 

staatsnahe Perspektiven aufzunehmen. Auf diese Weise wird einerseits 

die Binnenlogik gewisser politischer Maßnahmen, wie etwa die erzwun-

gene Assimilationspolitik gegenüber den Uighuren in Xinjiang (Kapi-

tel 3), die Rechtfertigung der Unterdrückung der Proteste in Hongkong 

(Kapitel 4) oder auch die Herausstellung Xi Jinpings als Führer (Kapi-

tel 10) deutlicher. Zum anderen sind es häufig exakt diese Positionen, 

mit denen sich auch deutsche Vertreter aus Politik, Wirtschaft oder Kul-

tur im Rahmen offizieller Kontakte mit der Volksrepublik China kon-

frontiert sehen.

Zweifellos wäre es möglich gewesen, einen gänzlich anderen thema-

tischen Zuschnitt zu wählen. So wurde sehr früh deutlich, dass etwa 

außenpolitische Fragen oder Debatten zur chinesischen Geschichte ge-

sonderte Abhandlungen verdienen. Aber auch viele innenpolitische 

Themen haben letztlich keine Berücksichtigung finden können und 

harren zukünftiger Übersetzungen. Die Anthologie kombiniert einen 

thematischen mit einem personenbezogenen Ansatz. Innerhalb der vier 

gesetzten Themenbereiche werden dem deutschen Publikum promi-

60 Von den Herausgebern im Band vorgenommene Kürzungen, insbesondere von Beispie-

len, sind mit eckigen Klammern markiert.
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nente Intellektuelle aus der Volksrepublik China vorgestellt. Aber auch 

weniger bekannte Stimmen haben Eingang gefunden, wenn die Bei-

träge thematisch entsprechend prägnant waren. Die Abfolge der Texte 

ist nicht willkürlich, und jeder Teil hat gewissermaßen seinen eigenen 

Rhythmus. Dennoch kann die Lektüre der Anthologie an jeder beliebi-

gen Stelle begonnen werden. Stimmen aus der exilchinesischen Diaspora 

wurden nicht aufgenommen, da dies Umfang und Format gesprengt 

hätte. Beiträge etwa von Liao Yiwu, Bei Dao (*1949) oder Ai Weiwei 

(*1957) sind glücklicherweise in deutscher Übersetzung leicht erhältlich.

Letztlich versucht die Anthologie vor allem auf ein Kernproblem 

aufmerksam zu machen: Um fundiert über die Volksrepublik China de-

battieren zu können, sollte man die Kernargumente dortiger Diskurse 

kennen und diese vor einem breiteren Panorama der chinesischen Ge-

schichte und Politik einordnen können. Hierzu möchte unser Band 

 einen Beitrag leisten, um «den Blick freizugeben auf eine Welt, die nicht 

die eigene ist».
61

 Wir sind davon überzeugt, dass chinesische Debatten 

auch für Vertreter anderer Kulturkreise verständlich sind und dass es 

hierzu keines mystischen «chinesischen Schlüssels» bedarf. Notwendig 

sind jedoch Neugier und eine gewisse Frustrationstoleranz. Nicht im-

mer erschließen sich die Kernargumente der Texte bereits bei der ersten 

Lektüre. Zudem setzen einige chinesische Intellektuelle, wie auch ge-

wisse Pendants im westlichen Kulturkreis, bewusst darauf, ihre Aussagen 

gelegentlich zu verschleiern und eine Tiefe vorzugaukeln, die nicht im-

mer vorhanden ist. Um den Einstieg zu erleichtern, findet sich daher 

vor jedem der vier Teile eine knappe Einordnung. Die Kapitel selbst 

sind um einige kontextualisierende Fußnoten ergänzt, da die Debatten 

in der Regel mit abweichenden historischen und gesellschaftlichen Re-

ferenzobjekten operieren. Anmerkungen der Autorinnen und Autoren 

aus dem Originaltext sind in den Fußnoten mit einem eingeklammerten 

«A» am Schluss gekennzeichnet. Eine Auswahl weiterführender Literatur 

findet sich im Anhang.

In der Zusammenschau liefern die 21 Texte dieses Bandes einen ers-

ten Überblick über vier Debattenkomplexe, die in der jüngsten Vergan-

genheit zentrale Bedeutung in innerchinesischen Diskussionen hatten. 

Viele der angeschnittenen Fragen sind dabei nicht rein chinaspezifisch, 

61 Josef Wirnshofer, «Zwischen den Zeilen», Süddeutsche Zeitung, 21. Oktober 2022, 3.
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sondern bieten auch Anstöße für breitere Debatten etwa zu Themen der 

kulturellen Identität oder einer auf Algorithmen gestützten Regierung. 

Der Band kann nur ein erster Aufschlag sein, der hoffentlich weitere 

Diskussionen, Übersetzungen und kritische Reflexionen nach sich 

 ziehen wird.



TEIL 1

CHINESISCHES  

SELBSTVERSTÄNDNIS Chinesisches SelbstverständnisChinesisches Selbstverständnis



«Was ist China?» Die Frage scheint mit einem Blick auf die Landkarte 

schnell beantwortet zu sein. Dennoch zieht sie sich wie ein roter Faden 

durch die chinesischen Debatten der Neuzeit. Der andauernde Streit 

über den politischen Status Taiwans, die gewaltsame Unterdrückung der 

Hongkonger Proteste, aber auch die erzwungene «patriotische» Um-

erziehung der Uighuren zeigen, dass sowohl die territoriale Ausdeh-

nung Chinas als auch Fragen nach der chinesischen Identität politisch 

weiterhin hochbrisant sind. Die Bedeutung wird vor dem Hintergrund 

historischer Entwicklungen und Bezugnahmen verständlicher. Schon 

im ersten Text spielt die Rivalität zwischen der chinesischen Song- 

Dynastie (960–1279) und dem mächtigen Reich der Kitan sowie der 

sich abzeichnende Verlust des nordchinesischen Herrschaftsraums eine 

wichtige Rolle. Es waren insbesondere die nach Süden migrierenden, 

gelehrten Han-Eliten, welche in der Folgezeit den Gedanken an ein 

vereintes chinesisches Reich aufrechterhielten und dabei ein Selbst-

verständnis entwickelten, das gelegentlich als «proto-nationalistisch» be-

zeichnet wird.

Nachdem das chinesische Kaiserreich im 13. und 14. Jahrhundert 

Teil des mongolischen Imperiums geworden war, spielten ab Mitte des 

17. Jahrhunderts die Eroberungen der mandschurischen Qing-Dynastie 

eine entscheidende Rolle für die heutige Gestalt der Volksrepublik 

China. Die Qing erweiterten das Territorium, vor allem im Norden und 

Westen, zu einem gewaltigen Vielvölkerreich. Ab Mitte des 19. Jahrhun-

derts geriet dieses durch innenpolitische Unruhen und das gewaltsame 

Vordringen imperialistischer Staaten aus West und Ost unter Druck. Die 

militärischen Niederlagen, insbesondere 1895 gegen Japan, sorgten dafür, 

dass sowohl der Fortbestand des Reiches als auch die kulturelle Über-

lebensfähigkeit der chinesischen Zivilisation in Frage gestellt wurden. 

Sozialdarwinismus, Nationalismus und Rassedenken fanden Eingang in 

die Debatten und beschleunigten den Niedergang der nunmehr von 

Han-Nationalisten als «Barbaren» attackierten Qing-Herrscher.

Mit dem Abdanken des letzten Kaisers im Jahr 1912 gewann die 

Frage «Was ist China?» neue Dringlichkeit. Die Transformation in einen 

modernen Nationalstaat war mit zahllosen Problemen befrachtet. Revo-
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lutionäre und Reformer diskutierten über Wege, um im Wettstreit der 

Großmächte bestehen zu können. Als zahlreiche Provinzen sowie von 

den Qing-Kaisern eroberte Regionen wie Tibet oder die Mongolei 

nach Unabhängigkeit zu streben begannen, gerieten die territorialen 

Fundamente des alten Reichs ins Wanken. Zusätzliche Brisanz erhielt 

die Situation durch eine zweite Dynamik: die Suche nach einer neuen 

chinesischen Identität in der sich herausbildenden modernen Welt-

gesellschaft. Was sollte nunmehr der gemeinsame Bezugspunkt sein, da 

das multiethnische Imperium zerbrach? Viele Politiker und Intellektu-

elle charakterisierten die chinesische Bevölkerung abschätzig als einen 

«Haufen losen Sands» (yi pan san sha). Familiäres oder privates Wohler-

gehen stünde stets über dem nationalen Wohl. Ein Gefühl für die «Na-

tion» sei noch nicht entwickelt und müsse durch aktive politische För-

derung erst noch herausgebildet werden. Sun Yat-sen (1866–1925), Vater 

der chinesischen Republik, entwarf daher 1924 eine dreistufige Herr-

schaftsabfolge, um das Land in eine geeinte multiethnische Republik zu 

verwandeln: Militärdiktatur, Vormundschaftsregierung durch eine abso-

lut regierende Partei sowie schließlich eine konstitutionelle Herrschaft. 

Folglich präsentierten im Verlauf des 20. Jahrhunderts sowohl die Natio-

nale Volkspartei (Guomindang) als auch die Kommunistische Partei 

Chinas die zwanghafte Vergemeinschaftung von oben als unabdingbaren 

Schritt auf dem Weg zu einer konstitutionellen Demokratie. Andernfalls 

seien Staat und Zivilisation dem Untergang geweiht. Diese dramati-

schen Untergangsszenarien blieben bis weit ins 20. Jahrhundert hinein 

stilbildend für die politischen und intellektuellen Debatten.

Das von einer krisenhaften Weltwahrnehmung geprägte Selbstver-

ständnis der Eliten spiegelte sich in der Republikzeit und später in der 

Volksrepublik China stets auch im Umgang mit den nicht Han-chine-

sischen ethnischen Gruppen. Nachdem die Kommunistische Partei zu-

nächst regionale und kulturelle Autonomie versprochen hatte, zeitigten 

die Verfolgungen zur Zeit der maoistischen Massenkampagnen brutale 

Konsequenzen: Abweichende kulturelle Traditionen wurden als feudal 

gebrandmarkt und massiv unterdrückt. Die Konsequenzen dieser Jahre 

sind bis heute spürbar. Im Zug der Reformpolitik Deng Xiaopings folg-

ten ideologische und politische Lockerungen, die in einer Politik «posi-

tiver Diskriminierung» in Form von Sonderrechten für Angehörige eth-

nischer Minderheiten resultierten. Aber bereits Ende der 1980er Jahre 

wurden weiterreichende Autonomieforderungen, insbesondere in Tibet, 
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zum Anlass für militärische Repressionen sowie für eine verstärkte För-

derung Han-chinesischer Immigration genommen. Unter Xi Jinping 

hat der Zwang zu ethnischer Homogenisierung noch einmal eine mas-

sive Steigerung erfahren und wird auch in rechtliche Formen gegossen. 

Vor diesem Hintergrund erhält die Frage nach dem chinesischen Selbst-

verständnis aktuell erhebliche Aufmerksamkeit.

Im ersten Text des Bandes, einem Vortrag aus dem Jahr 2017, stellt 

der bedeutende Shanghaier Historiker Ge Zhaoguang (*1950) Über-

legungen an, wann in der chinesischen Geschichte die Frage «Was ist 

China?» besonders intensiv diskutiert wurde. Er macht drei Umbruchs-

phasen aus: erstens die Nördliche Song-Dynastie (906–1127), nachdem 

erhebliche Teile des vormaligen Gebiets der Tang-Herrscher verloren-

gegangen waren; zweitens den Zeitraum vom Ende des ersten Sino- 

Japanischen Kriegs bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs (1895–1945), 

als Chinas staatliche Existenz auf dem Spiel stand; sowie drittens die 

großen Veränderungen im Weltgefüge der Gegenwart. Ge Zhaoguang 

betont einerseits die Kontinuität von chinesischer Kultur und staatlicher 

Ordnung, weswegen von China nicht nur als einer «vorgestellten Ge-

meinschaft» (Anderson) gesprochen werden könne. Andererseits weist er 

nachdrücklich auf die zahllosen territorialen Veränderungen und kultu-

rellen Vermischungsprozesse hin. Politische Argumente, die ein histo-

risch unverändertes China als Ausgangsbasis nähmen, seien daher hoch-

problematisch. Obwohl es sich um eine öffentliche Rede und nicht um 

einen Fachaufsatz handelt, ist der Text für ein nicht-chinesisches Lese-

publikum voraussetzungsreich. Die Verweise auf hierzulande weitge-

hend unbekannte historische Ereignisse und Personen lassen sich aber 

auch als Ansporn betrachten, wie viel es in der chinesischen Geistesge-

schichte noch zu entdecken gibt.

Wie soll die Politik mit dem Erbe des Vielvölkerreichs im nunmehr 

nationalstaatlichen Rahmen umgehen? Dies ist noch immer ein Kern-

problem der volksrepublikanischen Führung. Im zweiten Kapitel, einem 

Aufsatz aus dem Jahr 2017, greift der Shanghaier Historiker und öffent-

liche Intellektuelle Xu Jilin (*1957) diese Frage auf und versucht sowohl 

mit Rückgriff auf westliche als auch auf chinesische Nationalismus-

Theorien, eine Abstufung pluraler Identitätskonzepte vorzunehmen. 

Xu beschreibt eine Abstufung von drei unterschiedlichen Identitätsfor-

men: Staatsvolk, Nationalität und ethnische Gruppe. Das gegenwärtige 

Hauptproblem China stelle die Etablierung eines allgemein anerkannten 
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Verständnisses als Staatsvolk der Volksrepublik China dar, das durch recht-

liche Gleichberechtigung und Verfassungspatriotismus gekennzeichnet 

sei. Darunter sollten auf Ebene der Nationalitäten und ethnischen 

Gruppen Pluralität und kulturelle Autonomie herrschen oder, wie er 

mit Verweis auf den berühmten Soziologen Fei Xiaotong (1910–2005) 

äußert, «Einheit in Vielfalt» (duoyuan yiti geju). Die Verbindung von po-

litischer Einheit und kultureller Autonomie werde jedoch sowohl von 

Ethnonatio nalismen als auch von einem massiven Assimilierungsdruck 

von Seiten der Han-Mehrheit untergraben.

Xu Jilins Aufsatz, und in abgeschwächtem Maße auch der ein-

leitende Text von Ge Zhaoguang, sind nicht nur als wissenschaftliche 

Studien gedacht. Sie stellen ebenfalls liberale Interventionen gegen eine 

Politik dar, die insbesondere seit Amtsantritt Xi Jinpings auf eine Assi-

milation der ethnischen Minderheiten setzt. Einer der Schlüsseltexte, 

die diese Abkehr von vormaligen Maßnahmen «positiver Diskriminie-

rung» (etwa durch Förderung der jeweiligen Sprachen und Traditionen 

oder durch Bevorzugung im Kontext von Familienplanung und Stu-

dienplatzvergabe) forderten, findet sich in Kapitel drei. Es handelt sich 

um die Kurzfassung einer vom Wirtschaftswissenschaftler Hu Angang 

(*1953) sowie dem Juristen und kommunistischen Parteipolitiker Hu 

 Lianhe (*1968) von der Tsinghua-Universität in Peking verfassten Stu-

die, die in der Spätphase der Regentschaft Hu Jintaos im Jahr 2011 unter 

dem Titel Die zweite Generation der Nationalitätenpolitik in einer partei-

internen Publikation erschien. Hu Angang zählt zu den profiliertesten 

staatsnahen Ökonomen der Volksrepublik China und wird in der Regel 

zur Strömung der «Neuen Linken» gerechnet. Hu Lianhe ist noch im-

mer eine zentrale Figur in der wissenschaftlichen Unterfütterung der 

Assimilationspolitik in Xinjiang und anderen Grenzregionen. Die Stu-

die führte erstmals, stets in positiv gehaltener Rhetorik, den Gedanken 

der staatlich forcierten Verschmelzung aller ethnischen Gruppen der 

Volksrepublik China, etwa durch Mischehen, Sprachpolitik, aber auch 

durch freie Wohnsitzwahl, detailliert aus. Ziel sei es, die Minderheiten-

frage zu «entpolitisieren», das chinesische Nationalgefühl zu stärken und 

der Entstehung von Separatismus und Terrorismus vorzubeugen. Nur 

auf dieser Basis seien Wirtschaftswachstum und Stabilität zu erreichen 

und die «Qualität» der chinesischen Bevölkerung zu steigern. Der Text 

ist aufgrund seiner repetitiven Struktur und der typischen Parteidiktion 

nicht zwingend ein Lesegenuss. Er spielte jedoch historisch eine wich-
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tige Rolle im Sinne wissenschaftlicher Politikberatung und bringt eine 

Sichtweise zum Ausdruck, welche die chinesische Politik bis in die Ge-

genwart prägt.

Die Frage «Was ist China?» berührt jedoch nicht nur das Problem des 

Zusammenlebens der aus dem alten Reichsverbund hervorgegangenen 

multiethnischen Bevölkerung, sondern auch aktuelle Territorialfragen. 

In jüngster Vergangenheit erhielt dieser Aspekt insbesondere durch die 

Proteste in Hongkong internationale Aufmerksamkeit. Kapitel vier prä-

sentiert die Rede des Juristen Chen Duanhong (*1966) von der Peking-

Universität, die er anlässlich des «Tages der Verfassung» im Dezember 

2020 in Hongkong hielt. Chen gehört zu den profiliertesten Vordenkern 

aktueller chinesischer Souveränitätsdiskurse. In der Rede erläutert er die 

Notwendigkeit, die Massenproteste der Hongkonger Bevölkerung zu 

unterdrücken, da die Demonstranten die staatliche Souveränität und 

 Sicherheit gefährdet hätten. Mit Verweis auf das Hongkonger Basic Law 

führt er aus, dass eine Verfassung kein «Suizidpakt» sein könne, sondern 

den Willen des Souveräns, in diesem Fall des Ständigen Ausschusses des 

Nationalen Volkskongresses der Volksrepublik China, zum Ausdruck 

bringen und Stabilität garantieren müsse. Nachdem die Ordnung nun-

mehr wiederhergestellt sei, liege die vordringlichste Aufgabe darin, die 

Hongkonger Bevölkerung zu Treue gegenüber der chinesischen Verfas-

sung und der politischen Führung anzuhalten. Hierfür schlägt er spezi-

fische öffentliche Rituale, insbesondere einen Verfassungsschwur vor. 

Chens Vorstellungen von staatlicher Souveränität beruhen unmittelbar 

auf Ideen Carl Schmitts. Aber er nimmt auch Bezug auf die Theorien 

performativer Sprechakte und Giorgio Agambens Überlegungen zur 

Wirksamkeit öffentlicher Schwüre, stets aus Sicht eines paternalistischen 

Parteistaats, der gezielt die Treue seiner Bürger generieren möchte.

Das fünfte Kapitel, eine kritische Intervention des Verfassungsrecht-

lers Zhang Qianfan (*1964) von der Peking-Universität aus dem Jahr 

2009, fragt vor dem Hintergrund stetig wachsender staatlicher Loyali-

tätsforderungen an seine Bürger: Was ist wahrer Patriotismus? Gestützt auf 

Klassiker der chinesischen und westlichen Philosophie arbeitet Zhang 

heraus, dass die Regierung nicht automatisch der Adressat von patrioti-

scher Vaterlandsliebe sein könne. Blinder Patriotismus schade dem Staat 

oftmals mehr als eine kritische Hinterfragung aktueller politischer Ent-

scheidungen. Die Folge kritischer Loyalität sei jedoch häufig die Brand-

markung als «Vaterlandsverräter». Hiermit verweist Zhang auf die un-
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versöhnliche Härte, mit denen insbesondere Anhänger staatsnaher oder 

neo-maoistischer Positionen Vertreter anderer Denkströmungen über-

ziehen, vor allem in Online-Foren. Es erscheint heute undenkbar, dass 

entsprechend kritische Überlegungen noch in einer chinesischen Zeit-

schrift gedruckt werden könnten, selbst in Hongkong, was den dramati-

schen Verfall zulässiger Meinungsäußerungen im letzten Jahrzehnt ver-

anschaulicht.

In der Zusammenschau vermitteln die Beiträge des ersten Teils den 

Eindruck eines Landes auf der Suche nach sich selbst sowie nach seiner 

Rolle in der Welt. Die Sorge um den Fortbestand von chinesischem 

Staat und chinesischer Zivilisation führten in den letzten rund 200 Jah-

ren zu permanenten Vergleichen der eigenen Machtposition mit Blick 

auf die internationale Staatenwelt. Verglich man sich in der späten Qing-

Zeit vor allem mit dem von Teilungen zerrütteten Polen und dem wan-

kenden Osmanischen Reich, gelten nunmehr einzig die Vereinigten 

Staaten noch als Gradmesser eigener machtpolitischer Ambitionen. Der 

Blick in die Geschichte kann dabei helfen, diese Unsicherheit über den 

eigenen Status sowie die Tendenzen zur Überkompensation mittels der 

Betonung nationaler Stärke zumindest in Teilen nachzuvollziehen.
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